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1. Einleitung 

Deutschland ist ein Wohlfahrtsstaat, in dem jeder Bürger umfangreiche rechtliche Ansprüche 

auf soziale Absicherung (u.a. durch Kranken- und Rentenversicherungen) und finanzielle 

Grundsicherung (durch Sozialhilfe und Arbeitslosengeld II) hat. Das Individuum ist folglich 

weitgehend durch gesetzliche Regelungen abgesichert und muss sich darum nicht selber küm-

mern z.B. in Form von Altersvorsorge durch viele Kinder. Wenn Kinder der Altersvorsorge 

dienen (müssen), haben sie einen hohen ökonomischen Wert für ihre Eltern. In Wohlfahrtsstaa-

ten wie Deutschland hat der ökonomische Wert von Kindern kaum eine Bedeutung (Tromms-

dorff 2003, Trommsdorff 2007). Kinder werden also nicht mehr dazu gebraucht, ihre Eltern im 

Alter finanziell oder anderweitig zu unterstützen oder in besonderem Maße im Haushalt zu 

helfen. Da der ökonomische Wert in der Value of Children-Forschung eng mit der Fertilitätsra-

te eines Landes korreliert (Nauck 2007 b, Trommsdorff 2007), ist es nicht verwunderlich, dass 

diese in Deutschland mit durchschnittlich 1,36 Kindern je Frau sehr niedrig ist (Statistisches 

Bundesamt Deutschland 2011 a). Der emotionale Wert von Kindern wird in Deutschland da-

gegen sehr hoch bewertet (Trommsdorff 2007): Es macht Spaß, Kinder im Haus zu haben, 

jemanden zu haben, den man lieben und für den man sorgen kann (VOC-Forschungsgruppe 

2010). Der emotionale Nutzen eines Kindes kann durch wenige Kinder befriedigt werden, was 

die niedrige Fertilitätsrate in Deutschland ergänzend erklärt (Klaus et al. 2005 b). Hinzu 

kommt, dass Elternschaft mit zunehmender Ressourcenausstattung in Deutschland zu einem 

Wert unter vielen geworden ist. Vor allem berufliche Perspektiven stellen gute Alternativen 

zum Kinderkriegen dar (Höhn et al. 2006, Klaus et al. 2005 b). 

Verschiedene Bevölkerungsgruppen und –schichten in Deutschland bewerten den Nutzen von 

Kindern unterschiedlich. Dies belegen Forschungsergebnisse, die unter anderem Bewertungs-

unterschiede zwischen Generationen, Regionen, sozioökonomischen Status, Bildungsständen 

oder Religionszugehörigkeiten beschreiben (s.u.). Hierzu zwei Beispiele: Erstens bewerten 

Großmütter in Deutschland sowohl den ökonomischen als auch den emotionalen Wert der 

Kinder höher als Mütter und Jugendliche (Mayer et al. 2005, Trommsdorff et al. 2004). Zwei-

tens wird sowohl der ökonomische als auch der emotionale Wert der Kinder höher angegeben, 

wenn der Bildungsstand niedriger ist (Klaus et al. 2005 a). 

Genauso bilden auch minder- und volljährige Mütter unterschiedliche Bevölkerungsgruppen, 

die bisher in der Value of Children-Forschung nicht vergleichend untersucht wurden. Wie ge-

nau gestaltet sich die Wahrnehmung des Wertes der Kinder bei minderjährigen und volljähri-

gen Müttern? Gibt es zwischen diesen beiden Gruppen Unterschiede in der Wahrnehmung des 

Nutzens von Kindern? 
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Minderjährige Mütter werden in der Literatur überwiegend wie folgt beschrieben: Sie haben 

einen deutlich niedrigeren Bildungsstand als ältere Mütter (Lee 2009, Wahn et al. 2008), haben 

keinen Ausbildungsplatz oder sind arbeitslos (Schmidt et al. 2006, Thoss et al. 2006), haben 

einen niedrigen sozioökonomischen Status (Goicolea et al. 2009, Matthiesen 2008) und erfah-

ren wenig Unterstützung durch Freunde oder Familie (Davies et al. 2003, Wahn et al. 2008). 

Mutterschaften Minderjähriger können demnach als psychosoziale Risikomutterschaften be-

zeichnet werden. 

Bleibt die Frage, ob sich die bei der Geburt ihres ersten Kindes minder- und volljährigen Müt-

ter der Rostocker Stichprobe1 ebenfalls in diesen und anderen Eigenschaften unterscheiden und 

wenn ja, ob es dann auch Unterschiede in der Wahrnehmung des Wertes der Kinder gibt und 

wie dies zu beurteilen ist. 

Perspektivisch haben all diese sozioökonomischen Voraussetzungen und die Wahrnehmung 

des Wertes der Kinder Einfluss auf die Kindererziehung, die Beziehung zu den Kindern, die 

Erwartungen an die Kinder und die Kinderzahl. Denn wie Eltern die Aufgabe, ein Kind groß-

zuziehen, ausüben, hängt von den Rollenanforderungen, Belastungen und Hilfen ab, die von 

anderen Lebensbereichen ausgehen (Bronfenbrenner 1989). 

1.1 Allgemeine Fragestellung 

In dieser Arbeit soll der Frage nachgegangen werden, ob sich der Wert von Kindern (gemessen 

mit Hilfe des Value of Children-Fragebogens) zwischen minderjährigen Müttern (Risikogrup-

pe) und volljährigen Müttern (Vergleichsgruppe) unterscheidet und wenn ja, ob die Mutter-

schaft Minderjähriger allein diesen Unterschied erklärt oder welche anderen Faktoren zusätz-

lich Einfluss auf die Wahrnehmung des Wertes von Kindern haben. 

1.2 Stand der Forschung 

1.2.1 Die Geschichte der „Value of Children“- (VOC-) Forschung 

Das Konzept der „Value of Children“-Forschung geht zurück auf Hoffman und Hoffman 

(1973). Es untersucht sowohl die Funktionen, die Kinder für ihre Eltern erfüllen, als auch die 

Bedürfnisse, die sie befriedigen: „Value of children refers to the functions they serve or the 

needs they fulfill for parents“ (Hoffman & Hoffman, 1973, S. 20). Hoffman und Hoffman lie-

ferten den ersten Forschungsansatz für ländervergleichende Forschung in Bezug auf die kultu-

rellen Unterschiede bei der Fortpflanzung. Ihr Konzept enthält die Untersuchung ökonomi-

scher, normativer und psychologischer Effekte, die die Fertilitätsentscheidung beeinflussen. 

Diese Aspekte werden als wichtigste Mediatoren des Individuums für die Entscheidung zur 

                                                 
1 Die zur Geburt ihres ersten Kindes minderjährigen Mütter sind im Untersuchungszeitraum zum größten Teil 

bereits volljährig, werden in dieser Arbeit aber der Einfachheit halber weiterhin als minderjährige Mütter 

bezeichnet. 
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Geburt eines Kindes angesehen. Zur Untersuchung der obengenannten Effekte entwickelten 

Hoffman und Hoffman (1973, S. 46f) neun Kategorien des Wertes der Kinder auf der Grund-

lage breitgefächerter Literaturrecherche: 

 

1. Erwachsenenstatus und soziale Identität, 

2. Selbstverwirklichung, Verbindung zur Gesellschaft und Fortleben der eigenen Person 

in den Kindern, 

3. religiöse, ethische und soziale Normen und Werte, 

4. familiäre Bindung, 

5. Stimulation, Suche neuer Erfahrungen und Spaß, 

6. Leistung, Kompetenzen und Kreativität, 

7. Macht und Einfluss, 

8. sozialer Vergleich und Wettbewerb, 

9. ökonomischer Nutzen. 

 

Diese neun Kategorien sind ein zentraler Bestandteil des „VOC-Modells“, das noch weitere 

Einflussfaktoren mit einbezieht: alternative Quellen der Wertschöpfung (z.B. staatliche Alters-

vorsorge, die den ökonomischen Wert der Kinder ersetzt), Kosten der Kinder (finanziell, zeit-

lich, Verzicht auf andere Aktivitäten bzw. Güter aufgrund der Kinder), Hürden (Armut, 

schlechte Wohnsituation, Krankheit der Mutter) und Anreize (positive Einstellung zu Kindern, 

passende Wohn- und Arbeitssituation, Unterstützung des Umfeldes). Die allgemeine Annahme 

ist, dass der wahrgenommene Wert der Kinder die Individuen in ihrer Entscheidung, Kinder zu 

bekommen, beeinflusst und zwischen unterschiedlichen Gesellschaftsstrukturen variiert. Mit 

der VOC-Forschung sollten und sollen Fragen zu unterschiedlichem Bevölkerungswachstum 

geklärt werden und Zusammenhänge zwischen Kultur, sozioökonomischen Faktoren, den indi-

viduellen Werten der Kinder und den Fertilitätsraten hergestellt werden. 

Auf der Grundlage dieser theoretischen Überlegungen sind in den 70er Jahren in folgenden 

Ländern Untersuchungen durchgeführt worden: Deutschland (Urdze et al. 1981), Türkei (Ka-

gitcibasi 1982), USA (Arnold et al. 1975), Japan (Iritani 1977), Korea (Lee 1975), Taiwan (Wu 

1977), Thailand (Buripadki 1977), Philippinen (Bulatao 1975), Indonesien (Darroch et al. 

1981). Kagitcibasi et al. (1980) haben intrakulturell versucht, die Instrumente zu validieren, 

wobei drei größere Werte-Dimensionen unterschieden werden konnten: eine ökonomisch-

utilitaristische VOC-Dimension (Hilfe im Haushalt, zusätzliches Einkommen, Alterssiche-

rung), eine psychologisch-emotionale VOC-Dimension (Stärkung familiärer Bindung, Stimula-

tion durch die Interaktion mit Kindern) und eine sozial-normative VOC-Dimension (Statuser-

höhung). 
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Anfang des 21. Jahrhunderts wurde das Thema des Wertes von Kindern in einer großen kultur-

vergleichenden Studie geleitet von Gisela Trommsdorff und Bernhard Nauck wieder aufge-

nommen (Studiendesign, Untersuchungsinstrumente und Stichprobe werden in Trommsdorff 

und Nauck 2001 vorgestellt). In den vorhergehenden Studien fehlte ein theoretisches Konzept 

als Forschungsgrundlage, weshalb Nauck (2001, 2005) ein solches entwickelte. Er integrierte 

den „Value of Children“-Ansatz in die allgemeine Theorie sozialer Produktionsfunktionen, in 

der beschrieben wird, dass das Individuum die Grundbedürfnisse soziale Wertschätzung und 

physisches Wohlbefinden maximieren will (Lindenberg 1990 unter Berufung auf Adam 

Smith). Nauck (2001, 2005) beschreibt in seinen handlungstheoretischen Überlegungen, dass 

Kinder das physische Wohlbefinden der Eltern maximieren können, indem sie kurzfristig einen 

Arbeitsnutzen (Mithilfe im Haushalt) und langfristig einen Versicherungsnutzen (im Sinne der 

Altersvorsorge) bieten. Außerdem können Kinder zur sozialen Anerkennung ihrer Eltern bei-

tragen, indem sie kurzfristig einen Statuszugewinn erzeugen (in der Familie und bei Freunden) 

und langfristig einen emotionalen Nutzen erbringen (durch die Eltern-Kind-Beziehung selbst). 

Werden Arbeits- und Versicherungsnutzen von Kindern hoch bewertet, kann Kinderreichtum 

diese Nutzenformen steigern. Für einen Statuszugewinn durch Kinder oder einen emotionalen 

Nutzen von Kindern reichen wenig Kinder, um diese Nutzenformen zu genießen (Klaus et al. 

2005 b, Nauck 2007 b). In diesem theoretischen Modell wird der Wert von Kindern als Mode-

ratorvariable vorgestellt (gleichzeitig abhängige und unabhängige Variable). Die Wahrneh-

mung des VOC wird dementsprechend durch soziodemographische Faktoren beeinflusst und 

wird anschließend selbst zur unabhängigen Variable für Fertilität und Familienplanung (Nauck 

et al. 1999). Vor dem Hintergrund der soziodemographischen Faktoren führt eine Kosten-

Nutzen-Abwägung zur generativen Entscheidung (Suckow 2008). 

Auf der Grundlage dieser theoretischen Überlegungen wurde zur Erklärung internationaler 

Unterschiede des Fortpflanzungsverhaltens eine Neuerhebung durchgeführt (Haupterhebungs-

phase 2002/2003). Dabei wurden aus jedem Land drei familiale Generationen (Großmütter 

mütterlicherseits, Mütter mit ältestem Kind zwischen 14 und 17 Jahren und ebendiese Jugend-

lichen) und eine Stichprobe von jungen Müttern mit Vorschulkindern (ältestes Kind zwischen 

zwei und fünf Jahre alt) erfasst. Bis heute konnten Daten aus 16 Ländern gewonnen werden 

(Deutschland, Estland, Frankreich, Ghana, Indien, Indonesien, Israel/Palästina, Nigeria, Polen, 

Korea, Russland, Südafrika, Tschechien, Türkei, USA, China) (VOC-Forschungsgruppe 2010). 

Es erfolgte eine länderübergreifende Validierung des VOC-Erhebungsinstrumentes, wobei eine 

drei-dimensionale Struktur des Nutzens von Kindern bestätigt werden konnte: Komfort oder 

ökonomisch-utilitaristischer VOC (Hilfe im Haushalt, Familienname fortführen, ökonomische 

Hilfe und Hilfe im Alter), Affekt oder emotionaler VOC (Babys bereiten Spaß, Freude daran 

kleine Kinder im Haus zu haben und aufwachsen zu sehen, Gefühl der Liebe zwischen Kindern 
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und Eltern) und soziale Wertschätzung oder sozio-normativer VOC (Kinder machen die Fami-

lie bedeutender, bringen Eltern näher zusammen, bieten Grund, beruflich erfolgreich zu sein, 

erhöhen die Verantwortung und ermöglichen mehr Kontakt zu Verwandten) (VOC-

Forschungsgruppe 2010). 

Inwieweit Kinder zum Komfort beitragen können, hängt von der gesellschaftlichen wohlfahrts-

staatlichen Absicherung, von der Einbindung in ein soziales Netzwerk, von den eigenen Be-

rufsperspektiven und von der Einkommenssituation der Familie ab. Eine Statuszuweisung er-

folgt oftmals über die Berufsposition und der Affektnutzen von Kindern resultiert aus den al-

ternativen sozialen Beziehungen durch Verwandtschaft, Partnerschaft und Freundschaften 

(Suckow 2008). 

Die unterschiedliche Bezeichnung der VOC-Dimensionen in den verschiedenen Studien ist auf 

unterschiedliche Quellen zurückzuführen. Die Studien, die sich auf die VOC-Forschung der 

70er Jahre von Hoffman und Hoffman (1973) beziehen und die Weiterentwicklung von Kagit-

cibasi et al. (1980), haben deren Benennung übernommen (ökonomisch-utilitaristischer VOC, 

emotionaler VOC, sozio-normativer VOC). Andere Studien beziehen sich auf eine Verknüp-

fung der Werte von Kindern mit der allgemeinen Theorie sozialer Produktionsfunktionen 

(Nauck 2001), die die Bezeichnungen Komfort, Affekt und soziale Wertschätzung geprägt hat. 

Nach der Datenerhebung wurde zunächst eine intrakulturelle Auswertung der Daten (für 

Deutschland z.B. Mayer et al. 2005) vorgenommen, die nach länderspezifischen Faktorenana-

lysen zum Teil andere Faktorenlösungen ergaben (für Deutschland z.B. ein vier-dimensionales 

Modell: emotionaler VOC, ökonomisch-normativer VOC, Familien-VOC und Alterssiche-

rungs-VOC (Mayer et al. 2005)). Anschließend folgten internationale Vergleiche (z.B. Mayer 

und Trommsdorff 2010, Nauck 2010, Nauck et al. 2007), die zum Teil mit einem zwei-

dimensionalen Faktorenmodell arbeiteten (emotionaler VOC und utilitaristisch-normativer 

VOC). 

Eine Weiterentwicklung der Value-of-Children-Studie in Deutschland erfolgt aktuell im Rah-

men des Pairfam-Projektes „Panel Analysis of Intimate Relationships and Family Dynamics“ 

(Feldhaus et al. 2006, Huinink et al. 2008): In diesem von der DFG geförderten Projekt zur 

Entwicklung von Partnerschaften und Familie werden schwerpunktmäßig der Wert von Kin-

dern und intergenerationale Beziehungen untersucht. Zu diesem Zweck wurden Personen aus 

drei Geburtskohorten (1968-70, 1978-80, 1988-90) und vier Städten (Bremen, Chemnitz, 

Mannheim, München) angeschrieben, dazu deren Partner und deren (Stief-) Elternteile. Der 

Nutzen von Kindern wird mit Hilfe der drei Faktoren Affekt, Komfort und Stimulation gemes-

sen in Anlehnung an die Theorie sozialer Produktionsfunktionen (Brüderl et al. 2007, Fitzner 

et al. 2007). 
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1.2.2 Besonderheiten von Mutterschaften Minderjähriger 

Immer mehr Menschen in Deutschland wollen kinderlos bleiben (Höhn et al. 2006), was sich 

in einer sehr niedrigen Fruchtbarkeitsrate von durchschnittlich 1,36 Kindern je Frau und den 

sinkenden Geburtenzahlen in Deutschland von – 9,4 % von 2001 bis 2009 niederschlägt (Sta-

tistisches Bundesamt Deutschland 2011 a). Allgemein werden Kinder mehr als Belastung und 

weniger als Bereicherung des Lebens gesehen und sie scheinen wenig Einfluss auf die Lebens-

freude und Lebenszufriedenheit zu haben (Höhn et al. 2006). Hinzu kommt, dass Familien laut 

Höhn et al. (2006) wenig Ansehen in unserer Gesellschaft genießen. Vor diesem Hintergrund 

erscheint es umso erstaunlicher, dass sich junge Mädchen für ein Kind entscheiden. Also ent-

weder ein Kind planen und erwünschen oder unerwünscht schwanger werden und sich für das 

Kind und gegen eine Abtreibung entscheiden. Noch „exotischer“ wird eine solche Teenage-

Mutterschaft vor dem Hintergrund, dass sich Frauen in Deutschland relativ spät für eine Fami-

liengründung entscheiden. 2009 lag das durchschnittliche Alter der Mutter bei der Geburt ihres 

ersten Kindes bei 28,8 Jahren. In Mecklenburg-Vorpommern waren Frauen bei der Geburt 

ihres ersten Kindes mit durchschnittlich 26,7 Jahren deutlich jünger als der bundesweite 

Durchschnitt (Statistisches Bundesamt Deutschland 2011 b). Ganz abgesehen davon, dass 

minderjährige Mütter weit außerhalb des Altersdurchschnitts für Mutterschaften in Deutsch-

land liegen, fällt die sehr frühe Mutterschaft zudem in einen Altersbereich, in dem noch viele 

weitere Lebensaufgaben bewältigt werden müssen, wie z.B. Bildungsabschluss und Entwick-

lung zu einer eigenverantwortlichen, unabhängigen Persönlichkeit. Finanzielle Voraussetzun-

gen fehlen genauso wie ein Bildungsabschluss, weshalb die jungen Frauen schlechtere Voraus-

setzungen haben als ältere Mütter, sich adäquat um ihr Kind zu kümmern. Stehen zusätzlich 

psychosoziale Risikofaktoren wie eine unzureichende soziale Unterstützung, Misshandlung 

oder eine Trennung der Eltern im biographischen Hintergrund der Teenager (s.u.), kann die 

sehr frühe Mutterschaft wegen der Kumulation an Risikofaktoren als lebenslanges Risiko für 

Mutter und Kind angesehen werden. 

In Mecklenburg-Vorpommern ist der Anteil der minderjährigen Erstgebärenden an der Ge-

samtgeburtenzahl mit 1,02 % (2009) im Vergleich zum deutschen Durchschnitt mit 0,73 % 

(2009) relativ hoch (Statistisches Bundesamt Deutschland 2011 c und 2011 d, Statistisches 

Landesamt Mecklenburg-Vorpommern 2011). 

Die Mehrheit der Mutterschaften Minderjähriger ist ungeplant (Friedrich et al. 2005, 

Matthiesen et al. 2009, Pearson et al. 1995, Steven-Simon et al. 2005, Thoss et al. 2006). Nur 

wenige Autoren berichten über geplante Schwangerschaften bei Teenage-Müttern (Klapp 

2003, Lemay et al. 2007, Spear 2004, Ziegenhain et al. 2003) und in diesem Zusammenhang 

über die Schwierigkeit der Frauen, die Planung der Schwangerschaft vor sich und vor anderen 

zu rechtfertigen. Die Unfall-Version ist für sie am einfachsten zu verteidigen (Spear 2004). 



  

 
 7 

Auch wenn die Jugendlichen nicht beabsichtigen, schwanger zu werden, verhüten sie nicht – 

ein Paradoxon (Herrman 2007, Steven-Simon et al. 2005). In der Literatur werden verschiede-

ne Gründe dafür genannt: 

 

 der Glaube an die eigene Unverletzbarkeit: „Mir passiert so etwas nicht.“ (Buston et al. 

2007, Gordon 1996, Herrman 2007, Lemay et al. 2007) 

 die Überzeugung, eine Schwangerschaft sei Schicksal (externale Kontrollüberzeugung) 

(Burns 1999, Weiss 2007) 

 ungeplante sexuelle Aktivität (Burns 1999, Herrman 2007, Steven-Simon et al. 1996): 

planen würde bedeuten, dass man durchdenkt, was man macht (Burns 1999) 

 das Vergessen von Verhütung (Friedrich et al. 2005, Häußler-Sczepan et al. 2005, Ste-

ven-Simon et al. 1996) 

 fehlendes Bedenken der Konsequenzen (Burns 1999, Lemay et al. 2007) 

 Hindernisse an Kontrazeptiva zu kommen, insbesondere aus finanziellen Gründen ohne 

dass die Eltern davon erfahren (Lemay et al. 2007) 

 Ablehnung von Kontrazeptiva wegen ihrer Nebenwirkungen (Herrman 2007, Steven-

Simon et al. 2004) 

 mangelnde Kenntnisse (Arai 2003, Friedrich et al. 2005, Langille 2007) oder Über-

schätzung des eigenen Wissens bei realem Informationsdefizit (Klapp 2003) in Bezug 

auf Sexualität und Verhütung 

 fehlende Aufklärung (Häußler-Sczepan et al. 2005, Langille 2007) vor allem weil viele 

Aufklärungsversuche falsch ankommen (Friedrich et al. 2005) 

 Mythen wie „beim ersten Mal“ könne man nicht schwanger werden (Friedrich et al. 

2005) 

 Überforderung der Frauen bei der Umsetzung der Verhütung (Friedrich et al. 2005). 

 

Bei der Suche nach Gründen für die unzureichende oder fehlende  Verhütung wird zudem die 

Reife der Jugendlichen zur Entscheidungsfindung diskutiert: Erst in der Jugend entwickelt sich 

die Fähigkeit, durchdachte Entscheidungen zu treffen. Je älter und je gebildeter die Jugendli-

chen sind, desto höher ist ihre Fähigkeit, kompetente Entscheidungen zu treffen (Commenda-

dor 2007, Gordon 1996, Shearer et al. 2002). Weitere persönliche Merkmale, die mit unzu-

reichender Kontrazeption in Zusammenhang gebracht werden, sind ein geringes Selbstvertrau-

en (Commendador 2007, Hanna 2001 a), Impulsivität (Weiss 2007), Risikobereitschaft (Pear-

son et al. 1995), eine negative Einstellung zu Schule (Buston et al. 2007, Hanna 2001 a) und 

die Angst, mit dem Partner über Verhütung zu sprechen (Buston et al. 2007) oder ihn zu verlie-

ren (Gordon 1996). Des Weiteren werden die Unsicherheit, dass eine Schwangerschaft das 
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eigene Leben nachteilig beeinflussen würde (Steven-Simon et al. 2004) und eine ambivalente 

Einstellung zur Mutterschaft (Friedrich et al. 2005, Steven-Simon et al. 1996) als Gründe für 

mangelnde Verhütung beschrieben. 

Die Einstellung der meisten jungen Frauen zu Sexualität ist  mit Scham und Ablehnung ver-

bunden (Friedrich et al. 2005). Andere sind neugierig und sorglos und schätzen die Situation 

falsch ein (Häußler-Sczepan et al. 2005).  

Ein weiterer Erklärungsansatz ist die Vorverlegung der sexuellen Reife. Jugendliche werden 

früher geschlechtsreif, testen früher sexuelle Beziehungen und steigen meist ungeplant ins Se-

xualleben ein (Wellings et al. 1999). Dazu kommen unklare Vorstellungen über ihre Körper-

funktionen (Klapp 2003). 

Zusätzlich gibt es in der Literatur sehr viele Hinweise auf gesellschaftliche Hintergründe, die 

zu einem unberechenbaren Verhütungsmittel-Gebrauch führen wie zum Beispiel ein geringer 

Bildungsstand, geringe Zukunftsperspektiven und Armut (Gordon 1996, Hanna 2001 b, Shea-

rer et al. 2002, Steven-Simon et al. 1996, Weiss 2007). Negative Auswirkungen haben zudem 

Drogenkonsum oder Freunde, die Drogen nehmen (Buston et al. 2007, Häußler-Sczepan et al. 

2005, Weiss 2007), sexuell aktive Freunde (Shearer et al. 2002) und hohe Altersdifferenzen 

zum Partner (Zavodny 2001). Hingegen wirkt sich das Wohnen in einer intakten Familie posi-

tiv auf den Kontrazeptiva-Gebrauch aus (Buston et al. 2007, Langille 2007).  

Auch die Familienstruktur kann sich im Sinne einer transgenerationalen Weitergabe auf das 

Verhütungsverhalten auswirken, wenn beispielsweise die Mutter selbst Teenager zu Geburt 

ihres ersten Kindes war (Gordon 1996). Möglicherweise ist es aber auch ein bewusster oder 

unbewusster Kinderwunsch, der die jungen Frauen dazu bringt, nicht zu verhüten (Friedrich et 

al. 2005, Steven-Simon et al. 2005). Insgesamt ist es für die Jugendlichen schwierig, ihr Wis-

sen oder die Wissensfragmente in ein konsequentes Verhütungsverhalten umzusetzen (Fried-

rich et al. 2005). Die endgültige Entscheidung zur Mutterschaft ist häufig eine Entscheidung 

gegen die Abtreibung (Allanson et al. 1995, Herrman 2007, Ziegenhain et al. 2003) und die 

Anti-Abort-Ansicht scheint den authentischen Wunsch nach einer Schwangerschaft zu überde-

cken (Arai 2003). 

Smithbattle (2007) beschreibt die Mutterschaft Minderjähriger als den Beginn einer Abwärts-

spirale. Die jungen Frauen kommen aus armen Verhältnissen und haben wenig schulische Bil-

dung, was zu früher Schwangerschaft führt. Wenn wenige Möglichkeiten bestehen, wird die 

Mutterschaft als Weg zum sinnvollen Erwachsenwerden gesehen und mangelnde Bildung und 

Armut setzen sich fort. Entscheiden sich dagegen minderjährige Schwangere aus der Mittel-

schicht zur Mutterschaft, was viel seltener vorkommt, kann das besser von ihrer Umgebung 

aufgefangen werden. Minderjährige Mütter haben weniger akademische Fähigkeiten (Gordon 

1996, Shearer et al. 2002) und verlassen oft die Schule frühzeitig (Buston et al. 2007, Shearer 
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et al. 2002) – nicht selten aus Desinteresse an Bildung und Beruf (Arai 2003, Häußler-Sczepan 

et al. 2005). Dadurch haben sie schlechtere Berufsaussichten (Häußler-Sczepan et al. 2005), 

einen niedrigen sozioökonomischen Status (Buston et al. 2007, Shearer et al. 2002) und  un-

konkrete Zukunftskonzepte und -vorstellungen (Blum et al. 1982). Außerdem kommen diese 

jungen Frauen oft aus Gemeinschaften mit hoher Arbeitslosigkeit und sozialer Desorganisation 

(Weiss 2007). Es gibt keinen Grund, nicht schwanger zu werden (Arai 2003, Buston et al. 

2007). Die Folge ist eine bewusst oder unbewusst erwünschte Schwangerschaft (Weiss 2007) 

als einzige vernünftige Alternative, die dem Leben einen Sinn gibt (Gordon 1996); als wirkli-

che Lebensoption (Arai 2003). Oder es folgt eine erwünschte Schwangerschaft in dem Glau-

ben, dass die Zukunft durch ein Kind etwas Besseres verspricht und dass das alte Leben durch 

ein Kind repariert werden kann (Herrman 2006). 

1.2.3 Das Bronfenbrenner-Modell 

Schwanger- und Mutterschaft Minderjähriger entsteht eingebettet in einen Kontext von Fami-

lie, Freunden, Schule etc. Auch welchen Wert Eltern ihren Kindern beimessen, wird durch 

Kontextfaktoren beeinflusst (Trommsdorff 1999). Deshalb wird im Folgenden die Vorstellung 

bisheriger Forschungsergebnisse mit Hilfe eines kontextbezogenen Modells strukturiert: Das 

ökologische Modell Bronfenbrenners (Bronfenbrenner 1989, Santrock 2005). Bronfenbrenner 

geht in seinem ökosystemischen Ansatz davon aus, dass die Entwicklung des Einzelnen in 

unterschiedlichen Kontexten (einem Ökosystem) erfolgt und dass die verschiedenen Kontexte 

durch eine Wechselwirkung zwischen Person und Umwelt bzw. Kontext alle Einfluss auf die 

Entwicklung eines Menschen haben. Urie Bronfenbrenner entwickelte in seiner Theorie fünf 

Systeme, die sowohl eine direkte Interaktion des Individuums mit seiner Umwelt als auch den 

weiter gefassten Einfluss der Kultur beschreiben. 

In seiner Theorie steht das Individuum mit seinen Eigenschaften (Alter, Gesundheit, Persön-

lichkeit, Status, Rolle) in der Mitte. Um dieses herum befindet sich das Mikrosystem, welches 

die direkte Umwelt des Individuums beschreibt (Familie, Freunde, Religion, Schule), mit der 

das Individuum interagiert. „Ein Mikrosystem ist ein Muster von Tätigkeiten und Aktivitäten, 

Rollen und zwischenmenschlichen Beziehungen, die die in Entwicklung begriffene Person in 

einem gegebenen Lebensbereich mit den ihm eigentümlichen physischen und materiellen 

Merkmalen erlebt.“ (Bronfenbrenner 1989, S. 38) Um das Mikrosystem herum befindet sich 

das Mesosystem, das die Beziehungen der einzelnen Personen, Institutionen im Mikrosystem 

untereinander und einen Kontexteinfluss beschreibt. Auf das vom Individuum weiter entfernte 

Exosystem (für ein Kind z.B. der Arbeitsplatz der Eltern, die Schulklasse älterer Geschwister 

und der Bekanntenkreis der Eltern) hat das Individuum keinen Einfluss bzw. keinen Kontakt 

mehr. Darin finden aber Ereignisse statt, die beeinflussen, was um das Individuum herum pas-

siert: Es beschreibt ein anderes soziales Setting, welches Einfluss auf das Individuum hat. Das 
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Makrosystem beschreibt die Kultur bzw. Subkultur, in der das Individuum mit Haltungen, 

Werten und Ideologien, die die Kultur vermittelt und organisatorischen Mustern und sozialen 

Institutionen, die die Kultur bilden, lebt. Zuletzt gibt es ein Chronosystem, das Ereignisse in 

eine Zeitspanne einordnet, Veränderungen über die Lebenszeit beschreibt und auch die Verän-

derungen der soziohistorischen Bedingungen einbezieht.  

 

Abbildung 1.1: Das ökosystemische Modell Bronfenbrenners (Santrock 2005)  

1.2.4 Variablen zu VOC und Mutterschaft Minderjähriger eingeordnet in das 

Bronfenbrenner-Modell 

Im Folgenden eine Übersicht über die aus Literaturrecherche herausgearbeiteten Einflussfakto-

ren auf die Wahrnehmung des VOC und auf Mutterschaften Minderjähriger eingeordnet in das 

Bronfenbrenner-Modell: 
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Individuum Mikrosystem Makrosystem Chronosystem 

Alter Generation2 Land2 DDR-Kindheit 

 
Geschlecht2 Einkommen (sozioökonomi-

scher Status) 

Region (Ost-/ 

Westdeutschland) 

Alter der Kinder 

 
Bildungsstand Erwerbstätigkeit Herkunft (Stadt/ 

Land) 

 

Persönlichkeit Religion   

 soziales Netzwerk   

 Partner 

- Alter 
- Schulabschluss 

  

 Herkunftsfamilie 
- Schulabschluss 

- Alter bei Verlassen der 

Herkunftsfamilie 
- Alter der Mutter bei Ge-

burt des 1. Kindes 

  

Tabelle 1.1: Übersicht über die Variablen zu VOC und Mutterschaft Minderjähriger 

1.2.4.1 VOC und Mutterschaft Minderjähriger in Bezug auf das Individuum 

Alter  

Die deutsche VOC-Studie (Trommsdorff et al. 2004) untersucht altersbedingte Unterschiede in 

der Wahrnehmung des Wertes der Kinder innerhalb der Gruppe der Mütter und innerhalb der 

Gruppe der Großmütter, wobei das vier-dimensionale Faktorenmodell als Grundlage genom-

men wird (s. Mayer et al. 2005). Dabei ergibt sich sowohl bei den Müttern als auch bei den 

Großmüttern in Bezug auf den ökonomisch-normativen Faktor ein signifikanter Alterseffekt: 

Ältere Mütter bzw. Großmütter bewerten diesen Faktor höher als jüngere Mütter bzw. Groß-

mütter. Die anderen Dimensionen (emotionaler VOC, Familien-VOC, Alterssicherungs-VOC) 

ergeben keinen signifikanten Alterseffekt. Bei der Untersuchung von 3358 Jugendlichen aus 

12 Ländern (Mayer und Trommsdorff 2010) ergibt sich kein signifikanter Alterseffekt in Be-

zug auf den emotionalen VOC, aber jüngere Jugendliche bewerten den utilitaristisch-

normativen VOC signifikant höher als ältere Jugendliche. 

Im Folgenden sollen Altersaspekte bei Mutterschaften Minderjähriger dargestellt werden: Un-

terschiedliche Studien aus den USA ergeben, dass die Häufigkeit von Teenage-

Schwangerschaften mit dem Alter zunimmt (17-jährige Jugendliche erleben häufiger eine 

Schwangerschaft als 14-jährige Jugendliche, Kirby 2002). Morgan et al. (1995) zeigen, dass 

Jugendliche mit einer Schwangerschaft in der Vorgeschichte ihren ersten Geschlechtsverkehr 

signifikant früher haben (durchschnittlich mit 15 Jahren) als Jugendliche, die noch nie schwan-

ger waren (durchschnittlich mit 16 Jahren). Kinsman et al. (1998) kommen zu dem Ergebnis, 

dass Schüler mit sexuellen Erfahrungen deutlich älter sind als eine Vergleichsgruppe ohne 

                                                 
2 Die Variablen „Geschlecht“, „Generation“ und „Land“ werden in der VOC-Forschung untersucht, haben 

aber für diese Untersuchung keine Bedeutung. Sie werden deshalb im Folgenden nur sehr kurz dargestellt.  
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sexuelle Erfahrungen. Jaccard et al. (2003) fanden heraus, dass jüngere Jugendliche eher eine 

negative Einstellung zu Schwangerschaften haben, was die Wahrscheinlichkeit des Auftretens 

einer ungewollten Schwangerschaft senkt. Aquilino et al. (2005) zeigen, dass das Alter stark 

mit der Planung einer Schwangerschaft korreliert. 80 % der Jugendlichen unter 18 Jahren be-

absichtigten zum Untersuchungszeitpunkt kein Kind zu bekommen. Mit zunehmendem Alter 

nimmt auch die Anzahl der geplanten Schwangerschaften zu. 

Geschlecht  

In der Value-of-Children-Studie kann ein Vergleich zwischen den Geschlechtern ausschließ-

lich bei den Jugendlichen durchgeführt werden, weil in den anderen Generationen nur Frauen 

befragt wurden. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Mädchen den emotionalen 

Wert der Kinder signifikant höher bewerten als die Jungen und die männlichen Jugendlichen 

dagegen den utilitaristisch-normativen Wert signifikant wichtiger einschätzen als die weibli-

chen Jugendlichen (Mayer et al. 2005, Mayer et al. 2009). 

Bildungsstand 

Insgesamt können die Ergebnisse der Value-of-Children-Forschung bezüglich des Bildungs-

standes folgendermaßen zusammengefasst werden: Je niedriger der Bildungsstand ist, desto 

höher werden sowohl der psychologisch-emotionale Wert bzw. Affekt- und Stimulations-Wert 

angegeben als auch der utilitaristisch-normative Wert bzw. der Wert für Komfort und soziale 

Wertschätzung (Klaus et al. 2005 a, Fitzner et al. 2007). Bei einem Vergleich des Zusammen-

hangs von Bildungsstand und VOC in Chemnitz und Russland ergibt sich für den Komfort-

Faktor: Je höher der Bildungsstand ist, desto geringer wird der Komfort-Nutzen bewertet. Für 

die beiden Faktoren Affekt und Wertschätzung kann kein signifikanter Bildungseffekt ermittelt 

werden (Klaus et al. 2009). Trommsdorff et al. (2004) können in keiner Dimension in Deutsch-

land einen Bildungseffekt entdecken. Die Ergebnisse der 3. Welle des Pairfam-Minipanel in 

Deutschland müssen differenzierter betrachtet werden: Bei den Faktoren Komfort, Stimulation 

und Wertschätzung gilt wie bei den oben genannten Studien, dass die Nutzenerwartung in die-

sen Dimensionen umso höher ist, je niedriger der Bildungsstand ist. Der Faktor Affekt ergibt, 

dass Personen mit Realschulabschluss den Affektnutzen am höchsten bewerten gefolgt von 

(Fach-)Hochschulabsolventen und zum Schluss von Personen mit Hauptschulabschluss (Klaus 

2007). 

Im Folgenden werden Studienergebnisse zum Bildungsstand bei minderjährigen Müttern prä-

sentiert: Alle im Folgenden dargestellten Studien aus unterschiedlichen europäischen und au-

ßereuropäischen Ländern kommen zu dem Ergebnis, dass schwangere Jugendliche bzw. ju-

gendliche Mütter einen deutlich niedrigeren Bildungsstand bzw. Schulabschluss haben als 

gleichaltrige nicht schwangere Jugendliche (Alvarez et al. 1987, Chile; Edirne et al. 2010, Tür-

kei; Goicolea et al. 2009, Ecuador; Guijarro et al. 1999; Ecuador, Quinlivan et al. 2004, Aust-
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ralien) oder als Vergleichsgruppen mit älteren schwangeren Frauen bzw. Müttern (Gökce et al. 

2006, Türkei; Lee 2009, USA; Olausson et al. 2001, Schweden; Wahn et al. 2008, Schweden). 

Mutterschaften Minderjähriger sind wahrscheinlicher bei Jugendlichen mit geringem Bil-

dungsstand (Matthiesen et al. 2009, Singh et al. 2001; Schmidt et al. 2006, Deutschland; Thoss 

et al. 2006, Deutschland; Young et al. 2004, USA), mit schlechteren Schulnoten und negativer 

Einstellung zu Schule bzw. Abneigung gegen Schule (Bonell et al. 2006, England; Haldre et al. 

2009, Estland; Kirby 2002; Russell 1998, England) und sind mit vorzeitigem Verlassen der 

Schule assoziiert (Thompson et al. 2008). Hofferth et al. (2001, USA) und Paton (2002, Eng-

land) beschreiben eine signifikant negative Korrelation von Teenage-Geburtsraten und vollen-

deten Schuljahren und Thoss et al. (2006, Deutschland) sowie Matthiesen et al. (2009, 

Deutschland) zeigen, dass Hauptschülerinnen deutlich häufiger vor dem 18. Lebensjahr 

schwanger werden als Gymnasiastinnen. Harden et al. (2009) kommen in einem Review von 

fünf amerikanischen qualitativen Studien zu dem Schluss, dass es drei Hauptthemen für das 

Auftreten früher Schwangerschaften gibt und zwar die Ablehnung von Schule, ein niedriger 

sozioökonomischer Status und eingeschränkte Zukunftsperspektiven. Diese drei Hauptthemen 

werden auch in einer Studie von Gordon (1996) identifiziert. Aquilino et al. (2005) und Maug-

han et al. (1997, England) zeigen, dass je niedriger der Bildungsstand ist, desto höher ist die 

Anzahl an ungeplanten Teenage-Schwangerschaften. Kinsman et al. (1998, USA) beschreiben, 

dass zwölf Jahre alte Schüler, die schon sexuelle Erfahrungen gemacht haben, eher schlechtere 

schulische Leistungen erbringen als die Vergleichsgruppe ohne sexuelle Erfahrungen. Arai 

(2003, England) und Cowley et al. (2001, USA) kommen durch die Befragung von jugendli-

chen Müttern zu dem Schluss, dass die Mutterschaft bei den wenig gebildeten befragten Frau-

en als Berufung angesehen wird. Es bestehen eine Abneigung gegen Schule und der Wunsch 

nach Mutterschaft. Hanna (2001 a, Australien) sagt, die eingeschränkten Bildungsmöglichkei-

ten führten zu einer frühen Schwangerschaft, weil die Mutterschaft dem Leben einen Sinn gä-

be, wenn nur wenig andere (berufliche) Möglichkeiten offen schienen. Der Wunsch nach einer 

Schwangerschaft bei sehr jungen Frauen ist auch Thema bei Heavey et al. (2008, USA) und 

Rocca et al. (2010, USA). In diesen Studien wünschen sich fast doppelt so viele Jugendliche, 

die keine Schule besuchen, eine Schwangerschaft als Jugendliche, die regelmäßig zur Schule 

gehen. So auch bei Rubin et al. (1999, USA): Jugendliche, die sich eine Schwangerschaft wün-

schen, haben eher die Schule vor der Schwangerschaft bereits verlassen als Jugendliche mit 

ungeplanten Schwangerschaften. In einer französischen Studie (Aubry et al. 1988) waren alle 

befragten schwangeren Jugendlichen Schulabgänger ohne Abschluss und Beruf. Elfenbein et 

al. (2003, USA) identifizieren als Risikofaktor für eine Schwangerschaft als Teenager einen 

geringen Bildungsstand und als protektiven Faktor Erfolg in der Schule. 



  

 
 14 

Einige Studien beschäftigen sich mit der Schulbildung der jungen Mütter nach der Geburt des 

Kindes: Jiménez et al. (2000, Spanien) und Nanchahal et al. (2005, England) zeigen, dass ju-

gendliche Mütter signifikant häufiger die Schule oder andere Bildungsmaßnahmen abbrechen 

als eine Vergleichsgruppe von älteren Müttern. 

Persönlichkeit  

In der Value of Children-Forschung gibt es keine Forschungsansätze zu einem Zusammenhang 

zwischen dem Wert von Kindern und der Persönlichkeit. 

Zu persönlichen Besonderheiten von minderjährigen Müttern gibt es verschiedene Studien. Die 

meisten Studien kommen zu dem Schluss, dass ein geringes Selbstbewusstsein mit Teenage-

Mutterschaften korreliert (Boden et al. 2006, Davies et al. 2003, Wahn et al. 2008), wobei älte-

re Teen-Mütter (16-18 Jahre) ein größeres Selbstbewusstsein haben als jüngere Mütter (13-15 

Jahre). Außerdem geben jugendliche Mütter, die zum Zeitpunkt der Befragung verhüten, ein 

höheres Selbstbewusstsein an als solche, die nicht verhüten (Medora et al. 1997). Andere Stu-

dien finden keinen Unterschied zwischen dem Selbstbewusstsein von schwangeren und nicht 

schwangeren Jugendlichen (Bolden et al. 1995, Robinson et al. 1994). Boden et al. (2006) 

merken in ihrer Studie an, dass ein geringeres Selbstbewusstsein mit 15 Jahren zwar mit einer 

höheren Schwangerschaftswahrscheinlichkeit bis zum 25. Lebensjahr assoziiert ist, dass aber 

kein direkter Zusammenhang nachgewiesen werden kann, sondern dass der psychosoziale 

Kontext als mediierendes Element eine Assoziation herstellt. Des Weiteren geben minderjähri-

ge Schwangere oder Mütter signifikant häufiger eine externale Kontrollüberzeugung und ge-

ringere Selbstwirksamkeit an als Jugendliche ohne Schwangerschaft in der Vorgeschichte 

(Morgan et al. 1995, Young et al. 2001). Young et al. 2004 beschreiben innere Armut (externa-

le Kontrollüberzeugung, niedrige Bildungserwartung und die Überzeugung, die Schule nicht 

zu schaffen) und äußere Armut (niedriger Bildungsstand der Eltern) als beste Prädiktoren für 

spätere Schwangerschaften im Jugendalter bei Schülern der 8. Klasse. Außerdem geben min-

derjährige Mütter und Schwangere einen signifikant höheren Romantik-Wert an, das heißt, sie 

leben in der Gegenwart ohne Gedanken an die Zukunft (Alvarez et al. 1987). Die Kontroll-

gruppe ist realistischer, zielorientierter, hat konkrete Zukunftsvorstellungen und idealisiert 

romantische Beziehungen nicht  (Medora et al. 1997, Medora et al. 1994). Auch werden Frau-

en, die vor dem 18. Lebensjahr ihr erstes Kind bekommen, signifikant geringere kognitive Fä-

higkeiten zugeordnet als der Vergleichsgruppe (Shearer et al. 2002). 

1.2.4.2 VOC und Mutterschaft Minderjähriger im Mikrosystem 

Generation  

In Deutschland unterscheiden sich die drei Generationen (Großmütter, Mütter und Jugendli-

che) in der Wahrnehmung des Wertes der Kinder. In Bezug auf den emotionalen Wert der 

Kinder sind die Ergebnisse tendenziell signifikant, wobei die Großmütter einen höheren emo-
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tionalen Wert angeben als die Jugendlichen (Mayer et al. 2005), bzw. die Großmütter einen 

höheren emotionalen Wert angeben als die Mütter (Trommsdorff et al. 2004). In Bezug auf den 

ökonomisch-utilitaristischen Wert gibt es signifikante Effekte, wobei die Generation der 

Großmütter die höchsten Werte angibt. Auf die Großmütter folgen erst die Jugendlichen und 

zum Schluss die Mütter (Mayer et al. 2005, Trommsdorff et al. 2004). 

Sozioökonomischer Status 

In Deutschland gibt es keinen signifikanten Zusammenhang zwischen dem Wert der Kinder 

und dem sozioökonomischen Status (Trommsdorff et al. 2004) oder dem Besitz (Klaus et al. 

2005 a). Auch die deutsch-russischen Studienergebnisse zeigen keinen signifikanten Wohl-

standseffekt auf den Value of Children (Klaus et al. 2009). Durch internationale Untersuchun-

gen kann in der Türkei und bei Juden in Israel folgender Wohlstandseffekt festgestellt werden: 

Je höher der ökonomische Status angegeben wird, desto niedriger werden die Faktoren Kom-

fort- und Affektnutzen bewertet (Klaus 2008, Suckow 2008). 

Die Mehrzahl der Studien über Schwanger- und Mutterschaften Minderjähriger kommt zu dem 

Ergebnis, dass ein geringer sozioökonomischer Status verbunden mit wenig Einkommen oder 

Vermögen eng mit dem Auftreten von sehr frühen Schwangerschaften assoziiert ist. Das Leben 

in sehr armen Haushalten oder allgemein soziale Benachteiligung erhöhen die Wahrschein-

lichkeit einer Teenage-Schwangerschaft (Aubry et al. 1988, Caldas et al. 1990, Darroch et al. 

2001, Goicolea et al. 2009, Harden et al. 2009, Hughes 2003, Kirby 2002, Maughan et al. 

1997, Matthiesen 2008, Matthiesen et al. 2009, McDiad et al. 2010, Paton 2002, Quinlivan et 

al. 2004, Russell 1998, Shearer et al. 2002, Singh et al. 2001, Vikat et al. 2002) und bei einem 

Vergleich von Teenage-Müttern mit älteren Müttern haben die Teenage-Mütter einen signifi-

kant geringeren sozioökonomischen Status (Gökce et al. 2006, Isaranurug et al. 2006, Moffitt 

et al. 2002) und häufiger ökonomische Probleme (Guijarro et al. 1999). Aquilino et al. (2005) 

zeigen in ihrer Studie, dass unerwünschte Schwangerschaften mit steigendem Haushaltsein-

kommen sinken und Elfenbein et al. (2003) definieren einen höheren sozioökonomischen Sta-

tus als protektiven Faktor für eine sehr frühen Schwangerschaft. Hanna (2001 a) beschreibt die 

sehr frühe Schwangerschaft als Antwort auf nachteilige soziale Bedingungen wie Armut oder 

Obdachlosigkeit. Auch im späteren Leben sind die ehemaligen Teenage-Mütter sozial benach-

teiligt, leben z.B. in ärmeren Wohngegenden mit schlechteren Wohnungen (Maughan et al. 

1997), benötigen häufiger staatliche Unterstützung und haben signifikant schlechtere Werte bei 

sozioökonomischen Daten als ältere Vergleichsmütter (Olausson et al. 2001). Andere Ergeb-

nisse liefert eine Studie von Edirne et al. (2010) aus der Türkei, bei der keine Einkommensun-

terschiede zwischen jugendlichen und älteren Müttern festgestellt werden können. Schließlich 

ein Vergleich von ungeplanten und erwünschten Schwangerschaften in den USA, bei dem Ju-
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gendliche, die sich die Schwangerschaft wünschten, weniger wahrscheinlich auf staatliche 

finanzielle Hilfe angewiesen waren als die Vergleichsgruppe (Rubin et al. 1999). 

Erwerbstätigkeit  

In diesem Kapitel soll es um den Zusammenhang zwischen Erwerbstätigkeit bzw. Arbeitser-

fahrung und dem Wert der Kinder gehen. Je niedriger der Grad der Arbeitserfahrung bei der 

deutschen Stichprobe ist, desto höher wird der Nutzen der beiden Faktoren Komfort und sozia-

le Wertschätzung bewertet. Auf den Faktor Affekt und Stimulation hat der Grad der Arbeitser-

fahrung in Deutschland keinen Einfluss (Klaus et al. 2005 a). In der länderübergreifenden Stu-

die (Ostdeutschland und Russland von Klaus et al. 2009) kann kein Zusammenhang zwischen 

Erwerbstätigkeit und dem Wert der Kinder beobachtet werden. 

In der Literatur zu Teenage-Mutterschaften gibt es sowohl die Ansicht, dass sich arbeitslose 

ungebildete Jugendliche eher eine Schwangerschaft wünschen als beruflich eingebundene Ju-

gendliche (Cowley et al. 2001) und dass eingeschränkte berufliche Perspektiven zu einer 

Schwangerschaft führen, weil die Mutterschaft dem Leben einen Sinn gibt (Hanna 2001 b). 

Auch gibt es die Ansicht, dass Arbeitslosigkeit oder fehlender Ausbildungsplatz prädisponie-

rende Faktoren für unerwünschte Teenage-Schwangerschaften sind und die Wahrscheinlichkeit 

von Jugendschwangerschaften erhöhen (Gökce et al. 2006, Hughes 2003, Matthiesen et al. 

2009, Paton 2002, Schmidt et al. 2006, Thoss et al. 2006). Sind die ehemals schwangeren Ju-

gendlichen dann Mütter, gibt es in der Literatur einerseits die Angabe, dass mehr jugendliche 

Mütter bereits im ersten Jahr nach der Geburt ihres Kindes wieder arbeiten als ältere Mütter 

(Lee 2009). Andererseits gibt es aber auch Studienergebnisse, die aufzeigen, dass weniger ju-

gendliche Mütter nach der Geburt wieder in das Berufsleben einsteigen (Jiménez et al. 2000, 

Nanchahal et al. 2005) und dass es auch als minderjährige Mutter mit Ausbildung sehr schwie-

rig ist, eine Arbeitsstelle zu finden und die Doppelbelastung von Familie und Beruf zu bewäl-

tigen (Kölbl 2003). 

Religion 

In einer Milieu-Studie der katholischen Kirche wird deutlich, dass die katholische Kirche in 

den jungen Milieus kaum noch aktuell ist. Die religiösen Menschen sind eher in Milieus mit 

hohem Durchschnittsalter zu finden, verteilen sich aber über alle Schichten (Vellguth 2006). 

In der Literatur zur Value of Children-Forschung wird zum Teil die Religionszugehörigkeit 

abgefragt und zum Teil die Wichtigkeit von Religion. In Deutschland geben Frauen, die sich 

als religiös bezeichnen, in beiden Dimensionen (emotional und instrumentell) einen signifikant 

höheren Wert der Kinder an als solche, die sich als nicht religiös einordnen (Brose 2006). 

Klaus et al. (2005 a) können dagegen keine signifikanten Korrelationen zwischen der Wichtig-

keit der Religion und dem Wert von Kindern aufdecken. Klaus et al. (2009) kommen zu dem 

Ergebnis, dass mit steigender Wichtigkeit der Religion in Ostdeutschland und Russland sowohl 
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die Wahrnehmung des Komfortnutzens als auch die Wahrnehmung des Faktors der sozialen 

Wertschätzung steigen. Bei dem Affektnutzen ergibt sich kein signifikanter Effekt. 

Die Literatur präsentiert mehrheitlich Studien, die zeigen, dass minderjährige Mütter oder 

schwangere Jugendliche weniger religiös sind als ältere Mütter oder die jugendliche Ver-

gleichsgruppe. Weniger religiös bedeutet keine Ausübung einer Religion (Alvarez et al. 1987, 

Chile), geringere Religionszugehörigkeit (Guijarro et al. 1999, Ecuador) oder eine geringere 

Nutzung religiöser Angebote (Lee 2009, USA). Kirby (2002) kommt bei einem Review von 

mehr als 250 amerikanischen Studien zu dem Schluss, dass Teenage-Schwangerschaften häu-

figer bei fehlender Religionszugehörigkeit auftreten als bei Protestanten, Katholiken oder Ju-

den. Eine Teilnahme an religiösen Angeboten kann also als protektiver Faktor gegen Schwan-

gerschaften Minderjähriger angesehen werden (Elfenbein et al. 2003). Einzig eine Studie aus 

Estland mit 279 schwangeren bzw. verhütenden jungen Mädchen stellt fest, dass die Wichtig-

keit von Religion in beiden Gruppen gleich ist (Haldre et al. 2009). 

Soziales Netzwerk 

Es gibt keine Studienergebnisse in Bezug auf einen Zusammenhang zwischen der Einbindung 

in ein soziales Netzwerk und der Wahrnehmung des Wertes der Kinder in Deutschland. 

Suckow (2008) hat die Stärke der Einbindung in ein soziales Netzwerk in den verschiedenen 

Bevölkerungsgruppen (Juden, Moslems, Palästinenser) in Israel mit Hilfe eines drei-

faktoriellen Modells (Komfort, soziale Wertschätzung und Affekt) untersucht. Bei den Juden 

wird für die beiden Faktoren Komfort und Affekt deutlich, dass je höher der Grad der Einbin-

dung in ein soziales Netzwerk angegeben wird, desto geringer werden Komfort- und Affekt-

Nutzen eingeschätzt. Weder bei den Moslems noch bei den Palästinensern ergibt sich bei die-

sen beiden Faktoren ein signifikanter Effekt. Bei dem Faktor soziale Wertschätzung gibt es für 

alle drei Bevölkerungsgruppen einen hoch signifikanten Effekt des sozialen Netzwerkes. Je 

stärker die Einbindung in ein soziales Netzwerk bewertet wird, desto höher wird auch der Nut-

zen der Kinder in Form von sozialer Wertschätzung angegeben. 

Das soziale Netzwerk (vor allem Freunde und Familie) spielt in den meisten Studien eine be-

deutende Rolle bei dem Auftreten von ungeplanten frühen Schwangerschaften oder bei der 

Entscheidung zur Mutterschaft: Ein starker sozialer Zusammenhalt vermindert die Zahl der 

Schwangerschaften bei Teenagern (Caldas et al. 1990). Dagegen erhöht wenig Unterstützung 

durch Freunde oder Familie bzw. fehlende Familie oder fehlendes Netzwerk an Freunden die 

Wahrscheinlichkeit minderjährig schwanger zu werden (Cowley et al. 2001, Davies et al. 

2003, Guijarro et al. 1999, Kirby 2002, Lee 2009, Wahn et al. 2008). Des Weiteren hat der 

Glaube von Jugendlichen, dass die meisten Freunde schon sexuelle Erfahrungen gemacht ha-

ben, den größten Vorhersagewert für den eigenen Beginn sexueller Aktivität (Kinsman et al. 

1998) und Freunde von jugendlichen Müttern bekommen signifikant häufiger selber sehr früh 



  

 
 18 

ein Kind (Kirby 2002). Allgemein haben Freunde von Schwangeren eine liberalere Haltung 

gegenüber Sexualität und Schwangerschaft als Freunde von nicht schwangeren Mädchen (Al-

varez et al. 1987) und wenn die soziale Wertschätzung von frühen Schwangerschaften hoch ist, 

ist auch die Anzahl von Teenage-Mutterschaften hoch (Elfenbein et al. 2003). In einer ameri-

kanischen Studie von Miller et al. (1999) zeigt sich, dass Mädchen, die Sport treiben, weniger 

sexuelle Erfahrungen und weniger sexuelle Partner haben als Mädchen, die nicht in einem 

Sportverein aktiv sind. Des Weiteren stellt sich heraus, dass Sport treibende Mädchen bei ih-

rem ersten Geschlechtsverkehr älter sind, besser verhüten und seltener schwanger werden als 

die Vergleichsgruppe. 

Partner  

In der von Nauck und Trommsdorff initiierten Value of Children-Studie gibt es keine Angaben 

dazu, wie sich der Partnerstatus oder der Bildungsstand des Partners auf die Wahrnehmung des 

Wertes der Kinder für die befragten Mütter auswirkt. 

Jugendliche mit festem Partner oder verheiratete Jugendliche wünschen sich eher eine 

Schwangerschaft als Jugendliche ohne Partner (Aubry et al. 1988, Rocca et al. 2010, Rubin et 

al. 1999) oder hatten zumindest eine weniger negative Einstellung zu einer Schwangerschaft 

(Jaccard et al. 2003). Folglich erhöht der Ehestatus oder ein fester Partner die Wahrscheinlich-

keit minderjährig schwanger zu werden (Davies et al. 2003, Darroch 2001, Goicolea et al. 

2009, Matthiesen et al. 2009). Des Weiteren beeinflusst der Standpunkt des Partners die jungen 

Frauen in ihrem Kinderwunsch: Cowley et al. (2001) zeigen, dass der Wunsch des Partners 

nach einer Schwangerschaft der beste Vorhersageparameter für den gleichzeitigen Wunsch der 

jungen Frau nach einer Schwangerschaft ist und Davies et al. (2003) beschreiben, dass ein 

Freund mit Kinderwunsch signifikant mit einer erhöhten Zahl an Schwangerschaften korreliert. 

Außerdem haben die festen Partner großen Einfluss auf die Entscheidung zur Mutterschaft 

bzw. zum Abort (Evans 2001, Stevens-Simon et al. 2004). Folgendermaßen werden die Partner 

von minderjährigen Müttern in verschiedenen Studien beschrieben: Die Kindsväter kommen 

aus schwierigeren sozioökonomischen Verhältnissen als Väter von volljährigen Frauen und 

wachsen häufiger bei alleinerziehenden Elternteilen auf (Ekeus et al. 2003). Sie haben einen 

niedrigen Bildungsstand, weniger Einkommen und sind häufiger arbeitslos bzw. ohne Ausbil-

dungsplatz (Edirne et al. 2010, Elfenbein et al. 2003, Matthiesen et al. 2009, Thoss et al. 2006). 

Die Beziehungsmuster von sehr jungen Frauen sind vermehrt durch Beziehungsabbrüche und  

-wechsel gekennzeichnet (Maughan et al. 1997) und die Partner werden als weniger verlässlich 

und unterstützend (ökonomisch und emotional) beschrieben (Moffitt et al. 2002). Eine vul-

nerable Gruppe für ungeplante Schwangerschaften im Jugendalter sind Paare, bei denen eine 

emotionale Distanz besteht (erster Geschlechtsverkehr mit neuem Partner, keine feste Bezie-

hung zum Partner, Partner seit wenigen Wochen bekannt) (Matthiesen 2008, Matthiesen et al. 
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2009). Des Weiteren erhöht sexuelle Gewalt in der Partnerschaft die Wahrscheinlichkeit einer 

Teenage-Mutterschaft (O’Donnell et al. 2009, Pallitto et al. 2008). Schwangerschaften Minder-

jähriger sind häufiger, wenn der Partner signifikant älter ist als die junge Frau (Davies et al. 

2003, Darroch 2001, Kirby 2002, Manlove et al. 2009). Nach der Geburt des Kindes leben 

minderjährige Mütter signifikant häufiger ohne Partner als ältere Mütter (Isaranurug et al. 

2006, Olausson et al. 2001). 

Herkunftsfamilie 

In der Value of Children-Forschung wurden keine Daten der Herkunftsfamilie (wie ökonomi-

scher Status, Bildungsstand, Familiensituation etc.) mit der Nutzenerwartung der befragten 

Mütter an ihre Kinder einbezogen. 

In Bezug auf die Herkunftsfamilie der minderjährigen Mütter werden im Folgenden verschie-

dene Aspekte betrachtet: Bildungsstand und Arbeitssituation der Eltern, Familiensituation und 

Kindheit sowie transgenerationale Weitergabe von Teenage-Mutterschaften. Ein niedriger Bil-

dungsstand der Eltern und hohe Arbeitslosigkeit werden in der Literatur durchgehend mit ei-

nem höheren Risiko einer Teenage-Schwangerschaft in Zusammenhang gebracht (Guijarro et 

al. 1999, Kirby 2002, Manlove et al. 2009, Russell 1998, Scaramella et al. 2008, Thoss et al. 

2006, Young et al. 2004), unter anderem weil der Bildungsstand mit dem Verhütungsverhalten 

korreliert: Mütter von verhütenden Mädchen haben einen höheren Bildungsstand (Haldre et al. 

2009). Zusätzlich ist ein höherer Bildungsgrad der Mutter eher mit einer negativen Einstellung 

zu Schwangerschaft assoziiert, was die Häufigkeit von Schwangerschaften Minderjähriger 

senkt (Jaccard et al. 2003). Die Kindheit der sehr jungen Mütter wird in verschiedenen Studien 

wie folgt beschrieben: Häufig kommen minderjährige Schwangere aus Einelternfamilien (El-

fenbein et al. 2003, Jaccard et al. 2003, Kinsman et al. 1998, Thompson et al. 2008, Vikat et al. 

2002) oder aus größeren, ärmeren Familien und haben eine schlechtere Beziehung zu ihren 

Eltern als nicht schwangere Jugendliche (Kirby 2002, Matthiesen et al. 2009, Russell 1998, 

Scaramella et al. 2008). Die Kindheit wird als stressig im Sinne von chaotisch mit schlimmen 

Ereignissen, z.B. Auseinanderbrechen der Familie oder Heimaufenthalten (Goicolea et al. 

2009, Manlove et al. 2000, Quinlivan et al. 2004, Russell 1998) und mit der Übernahme von 

einem hohen Maß an Verantwortung durch die Betroffenen beschrieben (Palacios et al. 2010, 

Wahn et al. 2008). Sie ist häufiger als bei kinderlosen Jugendlichen von Alkoholabusus und/ 

oder Gewalt in der Familie geprägt (Haldre et al. 2009, Kirby 2002, Quinlivan et al. 2004, 

Thompson et al. 2008). Eine starke Familienbande mit großer Unterstützung während der 

Kindheit hat einen protektiven Effekt vor Jugendschwangerschaften (Hillis et al. 2010, Manlo-

ve et al. 2000), außerdem auch das Zusammenleben mit den biologischen Eltern und eine gute 

Kommunikation innerhalb der Familie (Guijarro et al. 2003, Vikat et al. 2002). Außer bei Roc-

ca et al. (2010) wird eine Familiengeschichte mit Teenage-Schwangerschaften (Mutter oder 
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Schwester der Jugendlichen haben ihr erstes Kind als Teenager entbunden) als Risikofaktor für 

eine Teenage-Schwangerschaft betrachtet (East et al. 2007, Elfenbein et al. 2003, Gökce et al. 

2006, Kahn et al. 1992, Kirby 2002, Manlove et al. 2009, Poole et al. 1982, Russell 1998), 

wobei Schwestern von Teenage-Müttern die höchste Schwangerschaftsrate aufweisen (East et 

al. 2001). Häufige Konflikte mit einer großen Schwester, die minderjährig Mutter geworden 

ist, senken hingegen die Wahrscheinlichkeit einer Teenage-Mutterschaft (East et al. 2007). 

Insgesamt wiederholen sich Teenage-Familiengründungen von Generation zu Generation 

(Kahn et al. 1992). 

1.2.4.3 VOC und Mutterschaft Minderjähriger im Makrosystem 

Land 

Im Rahmen der VOC-Studien gibt es unterschiedliche ländervergleichende Veröffentlichun-

gen. Der umfassendste Ländervergleich wird von Mayer und Trommsdorff (2010) bzw. Mayer 

(2009) präsentiert. Hier wurden Daten von 3348 Jugendlichen aus 12 Ländern (China, 

Deutschland, Frankreich, Indien, Indonesien, Japan, Israel, Polen, Russland, Südafrika, Türkei, 

USA) genutzt und mit Hilfe eines zwei-faktoriellen Modells (emotionaler VOC und utilitaris-

tisch-normativer VOC) verglichen. Dabei kann gezeigt werden, dass deutsche Jugendliche 

sowohl den emotionalen als auch den utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern ver-

gleichsweise niedriger bewerten als Jugendliche anderer Länder. Nauck et al. (2007) präsentie-

ren einen Vergleich der VOC-Dimensionen (Komfort, Affekt, Wertschätzung) von 11 Ländern 

(China, Deutschland, Ghana, Indien, Indonesien, Israel, Korea, Palästina, Südafrika, Tschechi-

en, Türkei). In die Berechnungen wurden die drei Generationen (Mütter, Großmütter und Ju-

gendliche) und die Gruppe der Mütter mit Kleinkindern einbezogen (n = 10.462). Im Länder-

vergleich erreicht Deutschland auch in dieser Studie vergleichsweise niedrige Nutzenwerte in 

allen drei Skalen. Im Blick auf den Komfort-Faktor unterscheiden sich die Länder am deut-

lichsten. Die geringe Nutzenerwartung des Komfort-Faktors in Deutschland hängt damit zu-

sammen, dass Eltern ihre Kinder nicht zur Alterssicherung oder finanziellen bzw. materiellen 

Hilfe benötigen. Der Faktor der sozialen Wertschätzung korreliert eng mit dem Komfort-

Faktor. Nauck et al. (2007) erklären das damit, dass Kinder vor allem als Statussymbol gelten, 

wenn sie auch materiellen Nutzen (Komfort-Nutzen) bringen. Der Affekt-Nutzen ist in allen 

Ländern am höchsten, trotzdem können auch in dieser Skala moderate Ländervariationen beo-

bachtet werden. 

Nun ein paar Zahlen zur Häufigkeit von Teenage-Mutterschaften (hier 15- bis 19-jährige) in 

unterschiedlichen Ländern im Jahr 2009: Das Industrieland mit dem höchsten Anteil an 

Teenage-Mutterschaften ist die USA mit 39 Lebendgeborenen pro 1000 weiblichen Teenagern 

(Ärzteblatt 2011). Danach folgen England mit 25 Lebendgeborenen pro 1000 weiblichen Tee-

nagern, Frankreich mit elf, Deutschland mit neun und Schweden mit drei Lebendgeborenen 
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pro 1000 15- bis 19-jährigen Mädchen (eigene Berechnungen nach Daten von Eurostat 

05/2011 und 06/2011). 

Robson et al. veröffentlichten 2003 einen Artikel über Teenage-Mutterschaften in Europa, wo-

rin sie zusammenfassend präsentierten, dass in allen untersuchten Ländern (Belgien, Däne-

mark, Deutschland, England, Finnland, Frankreich, Griechenland, Irland, Italien, Niederlande, 

Österreich, Portugal, Spanien) eine Mutterschaft Minderjähriger die Wahrscheinlichkeit er-

höht, benachteiligt zu sein. Für ganz Europa ist eine Teenage-Mutterschaft ein signifikanter 

Prädiktor für einen niedrigen Bildungsstand, alleinerziehend zu sein, für Arbeitslosigkeit und 

ein geringes Einkommen. In Deutschland ergeben sich mit die meisten Nachteile für Teenage-

Mütter: Die Mutterschaft Minderjähriger ist mit niedrigem Bildungsstand, Arbeitslosigkeit und 

geringem Einkommen assoziiert. Insgesamt gibt es in den nordischen, nicht-katholischen Län-

dern die schlechtesten Ergebnisse für minderjährige Mütter und in den mediterranen, südli-

chen, katholischen Ländern die besten.  

Region (Ostdeutschland/Westdeutschland) 

In vielen mit der Value-of-Children-Forschung zusammenhängenden Forschungsergebnissen 

werden die verschiedenen Werte-Dimensionen im Osten Deutschlands höher bewertet als im 

Westen. Fitzner et al. (2007) präsentieren Ergebnisse der 2. Welle des Pairfam-Minipanels, 

wobei die ostdeutschen Befragten in den Skalen Affekt, Komfort und Stimulation signifikant 

höhere Werte angeben als die westdeutsche Vergleichsgruppe. Ergebnisse der 3. Welle des 

Pairfam-Minipanels zeigen, dass die ostdeutschen Menschen die Skalen Komfort, Affekt und 

Stimulation signifikant höher bewerten als die westdeutschen. Bei dem Faktor Wertschätzung 

gibt es keinen signifikanten regionalen Unterschied (Klaus 2007). Klaus et al. (2005 a) zeigen 

bei der Auswertung der Ergebnisse der deutschen VOC-Studie, dass es keine großen regiona-

len Unterschiede in Deutschland gibt. Die Faktoren Komfort und Affekt sind tendenziell signi-

fikant, wobei die ostdeutschen Mütter diese eher höher bewerten als die westdeutschen Mütter. 

Nur der Faktor „soziale Wertschätzung“ zeigt einen signifikanten regionalen Effekt. Er wird 

von den ostdeutschen Befragten höher bewertet. Eine Studie von Meulemann (2007), die nur 

sechs Items des ursprünglichen VOC-Fragebogens (27 Items) verwendet und weitere Items aus 

anderen Studien hinzugefügt hat, zeigt, dass die ostdeutschen Befragten alle Items höher be-

werten als die westdeutsche Vergleichsgruppe. 

Vergleicht man die Entwicklung der Geburtenzahlen von Ost- und Westdeutschland, sind deut-

liche Unterschiede festzustellen. Während im gesamten Bundesgebiet die Geburtenzahlen von 

2001 bis 2009 um 9,4 % sanken (von 734.475 Geburten im Jahr 2001 auf 665.126 Geburten im 

Jahr 2009) (Statistisches Bundesamt Deutschland 2011 c), kann in den neuen Ländern ein An-

stieg der Geburtenzahlen von 2001 bis 2009 um 1,6 % beobachtet werden (von 98.027 Gebur-

ten 2001 auf 99.642 Geburten im Jahr 2009) (Statistisches Bundesamt Deutschland 2010). Im 
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früheren Bundesgebiet sanken die Geburtenzahlen von 2001 bis 2009 um 12,2 % (von 607.824 

Geburten 2001 auf 533.380 Geburten im Jahr 2009) (Statistisches Bundesamt Deutschland 

2009). Auch bekommen ostdeutsche Frauen ihr erstes Kind immer noch früher als westdeut-

sche Frauen. Frauen aus den neuen Ländern waren 2009 durchschnittlich 27,2 Jahre alt bei der 

Geburt ihres ersten Kindes, Frauen aus dem früheren Bundesgebiet waren durchschnittlich 

zwei Jahre älter (29,1 Jahre) (Statistisches Bundesamt Deutschland 2011 e). 

Region (Stadt/Land) 

Im Folgenden sollen die Unterschiede des Value of Children in städtischen und ländlichen 

Regionen dargestellt werden. In einer Studie von Klaus et al. (2005 a) wurde nach der Erfah-

rung mit ländlichem Leben gefragt (Abstufung von niedrig bis hoch). In keiner VOC-

Dimension (Komfort, Affekt und Stimulation, soziale Wertschätzung) konnte hierbei ein signi-

fikanter regionaler Effekt nachgewiesen werden. In einer bayerischen Studie von Nauck (1993) 

dagegen, in der mit sechs Items ein psychologisch-emotionaler und ein ökonomisch-

utilitaristischer Faktor erfragt wurden, konnte für beide Faktoren ein signifikanter regionaler 

Effekt dargestellt werden. Beide Faktoren wurden in ländlichen Regionen höher bewertet als in 

städtischen Regionen, wobei dieser Effekt bei dem psychologisch-emotionalen Faktor nur bei 

den männlichen Befragten signifikant war, nicht jedoch bei den weiblichen Befragten. 

Caldas et al. (1990) zeigen in ihrer Studie, dass Teenage-Schwangerschaften in städtischen 

Gemeinden vor allem durch den sozioökonomischen Status der jungen Frauen (und ihrer Fami-

lien) vorhersagbar sind (Bildungsstand, Arbeit, Einkommen): Je niedriger der sozioökonomi-

sche Status ist, desto häufiger treten Schwangerschaften bei Teenagern auf. In ländlichen Re-

gionen korreliert die soziale Integration (geringe Scheidungsrate, familiäre Einbindung, soziale 

Integration) umgekehrt proportional mit dem Auftreten von Teenage-Schwangerschaften: Ein 

starker Zusammenhalt vermindert die Zahl der Schwangerschaften bei den Jugendlichen. 

1.2.4.4 VOC im Chronosystem 

DDR-Kindheit  

Klaus et al. (2009) haben den Wert der Kinder in Ostdeutschland (Chemnitz) und Russland vor 

und nach der Wende betrachtet. Dabei ist ein Dreifaktorenmodell (Affekt, Komfort und Wert-

schätzung) genutzt worden, mit Hilfe dessen folgende Unterschiede beschrieben werden konn-

ten: Der Affektnutzen wurde nach der Wende signifikant höher und der Komfortnutzen signi-

fikant niedriger angegeben als vor der Wende. Bezüglich der Wertschätzung gab es keinen 

signifikanten Unterschied. 

Vor der Wende bekamen ostdeutsche Frauen deutlich früher Kinder als westdeutsche Frauen. 

Seit der Wende hat sich das Fruchtbarkeitsverhalten westdeutscher Frauen nicht verändert. Bei 

ostdeutschen Frauen hat sich die Familienplanung deutlich in ein höheres Alter verschoben 

(Kreyenfeld 2006, Kreyenfeld et al. 2003). Trotzdem liegt das durchschnittliche Alter ostdeut-
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scher Frauen bei der Geburt des ersten Kindes noch unter dem durchschnittlichen Alter west-

deutscher Frauen (Statistisches Bundesamt Deutschland 2011 e). 

Alter der Kinder: Teenager, Kleinkinder  

In der VOC-Forschung wurden die Wertedimensionen zwischen Müttern von Kleinkindern 

bzw. Vorschulkindern (2-5 Jahre) und Müttern von jugendlichen Kindern (14-17 Jahre) vergli-

chen. Dabei wurden etwa 300 Mütter von jeder Gruppe befragt. Mayer et al. (2005) präsentie-

ren die Ergebnisse der deutschen Stichprobe in einem vier-faktoriellen Modell (emotionaler 

Wert, ökonomischer Wert, Familienwert, Alterssicherungswert). Dabei kann weder in Bezug 

auf den emotionalen Wert von Kindern noch in Bezug auf den Alterssicherungswert ein signi-

fikanter Unterschied zwischen den beiden Gruppen von Müttern nachgewiesen werden. Der 

ökonomische Wert und der Familienwert werden von den Müttern jugendlicher Kinder signifi-

kant höher angegeben als von den Müttern kleiner Kinder. 

1.3 Relevanz der Arbeit 

In der Value of Children-Forschung gibt es keine Studie, die Mutterschaften Minderjähriger 

untersucht und damit einem Erklärungsansatz nachgeht, warum diese jungen Mädchen so früh 

ein Kind bekommen oder ob es besondere Wertevorstellungen in dieser Gruppe von Frauen 

gibt. Außerdem geht die Value of Children-Forschung bisher nicht auf Zusammenhänge zwi-

schen Persönlichkeit und dem Wert von Kindern ein. 

In Bezug auf Teenage-Mutterschaften gibt es wenige Forschungsergebnisse aus Europa oder 

gar Deutschland. Die meisten Studien wurden in den USA durchgeführt und die Stichproben 

unterscheiden sich deutlich von unserer: In den USA gehört ein Großteil der Teenage-Mütter 

zu ethnischen Minderheiten (meist Afro- oder Hispano-Amerikanerinnen). Rocca et al. (2010) 

untersuchen in ihrer Studie z.B. 213 Latinas in den USA, East et al. (2007) stellen Ergebnisse 

von der Befragung von 127 Latinas und schwarzen Jugendlichen vor. Crittenden et al. (2009) 

geben an, dass ihre Stichprobe vor allem aus afroamerikanischen Jugendlichen bestand. In 

Bezug auf die soziale Herkunft untersuchen viele Studien nur Populationen mit niedrigem 

ökonomischen Status. Heavey et al. (2008) untersucht 335 schwangere amerikanische Frauen 

mit niedrigem sozioökonomischen Hintergrund, Thompson et al. (2008) beschreiben eine ame-

rikanische Stichprobe von Jugendlichen, die im Informationssystem obdachloser Jugendlicher 

gespeichert war und Elfenbein (2003) beschreibt die Armut als Risikofaktor für eine Teenage-

Schwangerschaft. Auch in Bezug auf das Alter sind die amerikanischen Studien nicht mit un-

serer vergleichbar. Die „teenage-mothers“ der amerikanischen Studien sind jünger als 20 Jahre 

und die minderjährigen Mütter der vorgelegten Studie sind definitionsgemäß jünger als 18 

Jahre. Eine Übertragbarkeit der bisher erhobenen Daten über Mutterschaften Minderjähriger 

bzw. Teenage-Mutterschaften auf deutsche Verhältnisse ist unter diesen Voraussetzungen 

fragwürdig. 
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Insgesamt ist eine so umfassende Studie zu den Bedingungen und Folgen minderjähriger Mut-

terschaft in Deutschland einzigartig. 

1.4 Hypothesen 

1. Minderjährige Erstgebärende müssen im Vergleich zu volljährigen Erstgebärenden 

häufiger sozioökonomische Risikofaktoren bewältigen: 

a. Variablen des Individuums: 

i. Minderjährige Mütter erreichen einen niedrigeren Bildungsabschluss 

als ihre volljährige Vergleichsgruppe. (H 1.1) 

ii.  In ihrer Persönlichkeit sind minderjährige Erstgebärende extrovertier-

ter, offener, weniger gewissenhaft und emotional instabiler als die Ver-

gleichsgruppe. (H 1.2) 

b. Variablen des Mikrosystems: 

i. Minderjährige Mütter haben ein niedrigeres pro-Kopf-Einkommen als 

volljährige Mütter. (H 1.3) 

ii.  Die Gruppe der minderjährigen Mütter geht seltener einer Berufstätig-

keit nach als die Vergleichsgruppe. (H 1.4) 

iii.  Minderjährige Mütter fühlen sich seltener einer Religionsgemeinschaft 

zugehörig als volljährige Erstgebärende. (H 1.5) 

iv.  Minderjährige Erstgebärende sind weniger zufrieden mit ihrem sozialen 

Netzwerk als ihre Vergleichsgruppe. (H 1.6) 

v.  Minderjährige Mütter leben seltener in einer Partnerschaft als die voll-

jährigen Mütter. (H 1.7) 

vi.  Die Kindsväter der Kinder minderjähriger Mütter erreichen einen nied-

rigeren Schulabschluss als die Kindsväter der Kinder volljähriger Müt-

ter. (H 1.8) 

vii.  Die Eltern der minderjährigen Mütter erreichen einen niedrigeren 

Schulabschluss als die Eltern der volljährigen Mütter.  (H 1.9) 

viii.  Minderjährige Erstgebärende verlassen früher ihre Herkunftsfamilie als 

die Vergleichsgruppe der volljährigen Erstgebärenden. (H 1.10) 

ix.  Die Mütter der minderjährigen Erstgebärenden sind bei der Geburt ih-

res ersten Kindes jünger als die Mütter der Vergleichsgruppe. (H 1.11) 

c. Variable des Makrosystems: 

i. Minderjährige Mütter kommen eher aus ländlichen Regionen als voll-

jährige Mütter. (H 1.12) 

2. Sowohl in Bezug auf die Minder- und Volljährigkeit zur Geburt des ersten Kindes als 

auch in Bezug auf die sozioökonomischen Risikofaktoren gibt es Unterschiede in der 
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Bewertung des Value of Children (utilitaristisch-normativer VOC und emotionaler 

VOC). 

a. Utilitaristisch-normativer VOC 

i. Die Bedeutung der Kinder für den utilitaristisch-normativen VOC ist 

bei minderjährigen Müttern größer als bei volljährigen Müttern. 

(H 2.1.1) 

ii.  Jüngere Frauen am Anfang ihrer reproduktiven Phase gewichten den 

utilitaristisch-normativen Wert höher als ältere Frauen am Ende ihrer 

reproduktiven Phase. (H 2.1.2) 

iii.  Ein hohes Bildungsniveau der Frau senkt den utilitaristisch-normativen 

Nutzenwert der Kinder. (H 2.1.3) 

iv.  Hohe Werte des Persönlichkeitsmerkmals „Gewissenhaftigkeit“ senken 

die Werte der utilitaristisch-normativen Skala, die anderen Persönlich-

keitsdimensionen haben keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des uti-

litaristisch-normativen Wertes von Kindern. (H 2.1.4) 

v.  Ein hohes Wohlstandsniveau des Haushaltes bzw. ein hohes pro-Kopf-

Einkommen senken die Werte des utilitaristisch-normativen Nutzens 

der Kinder. (H 2.1.5) 

vi.  Die Berufstätigkeit der Frau senkt den utilitaristisch-normativen Nutzen 

der Kinder. (H 2.1.6) 

vii.  Die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft senkt den utilitaris-

tisch-normativen Nutzen der Kinder. (H 2.1.7) 

viii.  Eine große Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk senkt den utilita-

ristisch-normativen Nutzen der Kinder. (H 2.1.8) 

ix.  Eine Partnerschaft senkt die Werte des utilitaristisch-normativen Nut-

zens der Kinder. (H 2.1.9) 

x.  Frauen mit älteren Partnern gewichten den utilitaristisch-normativen 

Nutzen von Kindern geringer als Frauen mit jüngeren Partnern. 

(H 2.1.10) 

xi.  Ein hohes Bildungsniveau des Kindsvaters senkt den utilitaristisch-

normativen Nutzenwert der Kinder. (H 2.1.11) 

xii.  Ein hohes Bildungsniveau der Eltern der Zielperson senkt den utilitaris-

tisch-normativen Nutzenwert der Kinder. (H 2.1.12) 

xiii.  Je früher eine Frau ihre Herkunftsfamilie verlässt, desto höher bewertet 

sie den utilitaristisch-normativen Nutzen eines Kindes. (H 2.1.13) 
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xiv. Je jünger die Mütter der befragten Zielpersonen bei der Geburt ihres 

ersten Kindes waren, desto höher bewerten die Zielpersonen den utilita-

ristisch-normativen Wert der Kinder. (H 2.1.14) 

xv.  Es werden keine regionalen Unterschiede (städtische/ländliche Her-

kunft) in Bezug auf den utilitaristisch-normativen Nutzen der Kinder 

erwartet. (H 2.1.15) 

xvi.  Frauen, die ihre Kindheit in der ehemaligen DDR verbracht haben, ge-

ben höhere Nutzenwerte in der utilitaristisch-normativen Skala an als 

solche, die den größten Teil ihrer Kindheit nach der Wende erlebt ha-

ben. (H 2.1.16) 

xvii.  Die Bedeutung von Kindern für den utilitaristisch-normativen VOC ist 

bei Müttern mit Kleinkindern größer als bei Müttern mit jugendlichen 

Kindern. (H 2.1.17) 

b. Emotionaler VOC 

i. Der emotionale Wert von Kindern ist ein universell hoch bewerteter 

Faktor. Die Bedeutung der Kinder für die Produktion eines emotionalen 

Nutzens variiert folglich nicht nach dem Zeitpunkt der Geburt des ers-

ten Kindes (Minderjährigkeit/Volljährigkeit). (H 2.2.1) Trotzdem gibt 

es Alternativen, emotionale Bedürfnisse zu befriedigen, die dann den 

emotionalen Nutzen von Kindern senken können: 

ii.  Alter der Mutter und Bildungsstand haben keinen Einfluss auf die 

Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern. (H 2.2.2) 

iii.  Hohe Werte bei dem Persönlichkeitsmerkmal „Emotionale Stabilität“ 

senken die Werte der emotionalen Skala. Die weiteren Persönlichkeits-

dimensionen haben keinen Einfluss auf den emotionalen Wert von 

Kindern. (H 2.2.3) 

iv.  Der sozioökonomische Status der Frau hat keinen Einfluss auf die Be-

wertung des emotionalen Nutzens von Kindern. (H 2.2.4) 

v.  Die Berufstätigkeit der Frau senkt den emotionalen Nutzen von Kin-

dern. (H 2.2.5) 

vi.  Die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft verringert den emo-

tionalen Nutzen der Kinder. (H 2.2.6) 

vii.  Eine große Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk senkt den emoti-

onalen Nutzen der Kinder. (H 2.2.7) 

viii.  Eine Partnerschaft erhöht die Werte des emotionalen Nutzens der Kin-

der. (H 2.2.8) 
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ix.  Das Alter des Partners und der Schulabschluss des Kindsvaters haben 

keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes von 

Kindern. (H 2.2.9) 

x.  Der Schulabschluss der Herkunftsfamilie und das Alter der Mutter der 

befragten Zielperson bei der Geburt des ersten Kindes haben keinen 

Einfluss auf den emotionalen Wert von Kindern für ihre Mütter. 

(H 2.2.10) 

xi.  Je früher eine Frau ihre Herkunftsfamilie verlässt, desto höher bewertet 

sie den emotionalen Nutzen eines Kindes. (H 2.2.11) 

xii.  Die regionale Herkunft einer Frau (städtisch/ländlich) hat keinen Ein-

fluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern. 

(H 2.2.12) 

xiii.  Frauen, die ihre Kindheit in der ehemaligen DDR verbracht haben, ge-

ben niedrigere Werte in der emotionalen VOC-Skala an als solche, die 

den größten Teil ihrer Kindheit nach der Wende erlebt haben. 

(H 2.2.13) 

xiv. Das Alter der Kinder hat keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des 

emotionalen Wertes von Kindern. (H 2.2.14) 

3. Es gibt Variablen, die einen größeren Vorhersagewert für die VOC-Dimensionen ha-

ben als andere. 

a. Die Gruppenvariable Minderjährigkeit/Volljährigkeit hat den größten Vorher-

sagewert für die Dimension des utilitaristisch-normativen VOC. (H 3.1) 

b. Die Variablen soziales Netzwerk und Zugehörigkeit zu einer Religionsgemein-

schaft haben den größten prädiktiven Wert für die Dimension des emotionalen 

VOC. (H 3.2) 
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2. Material und Methoden 

2.1 Studiendesign 

Die Studie „Bedingungen und Folgen minderjähriger Mutterschaft“ besteht aus drei Phasen, 

wobei die Ergebnisse dieser Arbeit in Phase II eingeordnet werden können. Phase I bestand aus 

einer retrospektiven Dokumentenanalyse, in der Daten von minderjähren (n = 208) und rando-

misierten (n = 208) bzw. gematchten (n = 108) volljährigen Müttern, die zwischen 1993 und 

2004 ihr erstes Kind entbunden haben, erfasst wurden. Ziel war es, die biologischen Risiken 

von Teenage-Schwangerschaften aufzuzeigen (Barchmann 2009) und zu untersuchen, ob die 

biologischen Risikofaktoren allein durch die Minderjährigkeit erklärt werden können oder eher 

durch psychosoziale Lebensbedingungen bedingt sind (Fracassi 2009). 

In Phase II wurden mit diesen und weiteren minderjähren Müttern, deren erste Mutterschaft 

zwischen 2005 – 2009 eintrat, (n = 101) und volljährigen Müttern (n = 101, randomisiert und 

gematcht) vor allem retrospektiv mittels Interviews und Fragebögen Daten über verschiedene 

Themenkomplexe (s.u.) erhoben. 

Phase III soll aus einer longitudinalen, die Mütter und Kinder begleitenden, Studie bestehen. 

Die Durchführung dieser Studie wurde von der Ethikkommission genehmigt. 

Ab Phase II wurde die Studie als Low-Budget-Untersuchung durchgeführt. Von 2007 bis 2009 

wurde die Phase II des Projektes aus Mitteln der Anschubförderung des Forschungsförde-

rungsprogrammes FORUN der Medizinischen Fakultät der Universität Rostock unterstützt, 

wodurch für mich keine Interessenskonflikte entstanden. 
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2.1.1 Modell der Studie 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

Abbildung 2.1: Modell der Studie 

2.1.2 Unabhängige Variablen 

Die Teilnehmerinnen sind zur Geburt ihres ersten Kindes minderjährige (n = 101) und volljäh-

rige (n = 75) Mütter (MiMü und VoMü) (s.u.: Kapitel 2.2 Stichprobe). 

Die Variablen des Individuums sind Alter der Teilnehmerinnen zum Interviewtermin in Jahren, 

Schulabschluss gemessen in einer vierstufigen Ordinalskala mit (1) kein Schulabschluss, da zu 

jung, (2) kein Schulabschluss oder Förderschulabschluss, (3) Haupt- oder Realschulabschluss 

und (4) Abitur und als letzte Variable des Individuums Persönlichkeitsmerkmale gemessen mit 

Hilfe des BFI-10 (s.u.: Kapitel 2.4.3). 

Zu den Variablen des Mikrosystems zählt das Einkommen. Dieses wurde als gesamtes Netto-

Haushaltseinkommen erfasst und schließt folgende Bezugsquellen ein: Verdienst der Mutter, 

Verdienst des Partners, Kindergeld, Renten, Sozialleistungen wie Arbeitslosengeld oder 

Hartz IV, Beiträge anderer Personen, Unterhalt des Kindsvaters, Erziehungsgeld oder andere 

Unabhängige Variablen Abhängige Variable 

- MiMü / VoMü 

- Alter 

- Schulabschluss 

- Persönlichkeit 

- Einkommen 

- Erwerbstätigkeit 

- Religion 

- Soziales Netzwerk 

- Partnerstatus 

- Partneralter 

- Schulabschluss des Kindsvaters 

- Schulabschluss der Herkunftsfamilie 

- Alter bei Verlassen der Herkunftsfamilie 

- Alter der Mutter der Zielperson bei der  

Geburt des ersten Kindes 

- Herkunft (Stadt/Land) 

- DDR-Kindheit 

- Alter der Kinder 

VOC 

Individuum 

Chronosystem 

Makrosystem 

Mikrosystem 
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Bezugsquellen. Um die Einkommenssituation der unterschiedlich großen Haushalte verglei-

chen zu können, wird hier mit einem pro-Kopf-Einkommen gearbeitet (die Summe der Be-

zugsquellen geteilt durch die Anzahl der Haushaltsmitglieder). 

Bezüglich der Erwerbstätigkeit wurde erfragt, ob aktuell ein Beschäftigungsverhältnis vorliegt 

oder nicht. 

Die Religionszugehörigkeit wurde nominal (ja/nein) erfasst. 

Das soziale Netzwerk  wird mittels der Zufriedenheit mit Familie, Freundschaften und Partner 

gemessen. Die Einzelskalen reichen von 1 (extrem unzufrieden) bis 7 (äußerst zufrieden). Die 

drei Skalen wurden miteinander addiert und anschließend durch die Anzahl der Angaben ge-

teilt, sodass wiederum Werte zwischen 1 und 7 berechnet wurden. 

Die Variable Partnerstatus wird in „Partner vorhanden“ oder „nicht vorhanden“ eingeteilt. 

Dabei gibt es keinen Unterschied, ob die Partner verheiratet sind, zusammen leben oder noch 

keine gemeinsame Wohnung haben. Außerdem wird nicht unterschieden, ob es der Kindsvater 

des ersten Kindes ist oder ein neuer Partner bzw. der wievielte neue Partner. Zum ebengenann-

ten Partner wird als weitere Variable mit dem Alter zum Interviewtermin in Jahren gerechnet. 

Der Schulabschluss des Kindsvaters bezieht sich nicht auf den obengenannten Partner, sondern 

auf den tatsächlichen Kindsvater, ob die Zielperson noch mit ihm in einer Partnerschaft lebt 

oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Der Schulabschluss wird mit Hilfe einer dreistufigen Ordi-

nalskala mit (1) kein Schulabschluss oder Förderschulabschluss, (2) Haupt- oder Realschulab-

schluss und (3) Abitur gemessen. 

Auch der Schulabschluss der Eltern der Zielperson wird in der ebengenannten dreistufigen 

Ordinalskala erfasst. Erfragt wurde dabei der Schulabschluss des Elternteiles mit dem höchsten 

Schulabschluss. Das Alter bei Verlassen der Herkunftsfamilie wird in Jahren angegeben. Bei 

dieser Variable wird nicht zwischen unfreiwilliger Trennung von der Herkunftsfamilie und 

freiwilligem Auszug unterschieden. Es kann also sein, dass eine Befragte angibt, mit drei Jah-

ren in ein Heim gekommen zu sein oder dass eine andere angibt, mit 19 Jahre zum Studium die 

Herkunftsfamilie verlassen zu haben. Die letzte Variable des Mikrosystems ist das Alter der 

Mutter der Zielperson bei der Geburt ihres ersten Kindes, das in Jahren erfasst ist. 

Es gibt eine Makrosystem-Variable, nämlich die regionale Herkunft der Mütter, die in einer 

dreistufigen Ordinalskala mit (1) Stadt, (2) Kleinstadt und (3) Land angegeben wird. Die Stadt 

ist dabei definiert als Stadt mit 50.000 Einwohnern und mehr (Rostock) und die Kleinstadt als 

Stadt mit weniger als 50.000 Einwohnern (z.B. Güstrow, Kühlungsborn, Ribnitz-Damgarten, 

Bad Doberan). Die Herkunft vom Land beschreibt vor allem Gemeinden im Umkreis von 

Rostock. 
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Die Variablen des Chronosystems sind die DDR-Kindheit, definiert als Alter der Mutter zum 

Zeitpunkt der Wende 1990 mindestens 14 Jahre und das Alter des ältesten Kindes der Zielper-

sonen unterteilt in (1) Jugendliche mit 11 bis 15 Jahren und (2) Kleinkinder mit 0 bis 5 Jahren. 

2.1.3 Abhängige Variablen 

Die abhängige Variable ist der Wert von Kindern für ihre Eltern (VOC) (s.u.: Kapitel 2.4.2). 

2.2 Stichprobe 

Die Stichprobe dieser Untersuchung besteht aus 202 Frauen, wobei 101 Teilnehmerinnen zum 

Zeitpunkt der Geburt ihres ersten Kindes minderjährig waren und weitere 101 Teilnehmerin-

nen volljährig. Zur Datengewinnung wurden in den Geburtenbüchern des Klinikums Südstadt 

Rostock und der Frauenklinik der Universität Rostock minderjährige Erstgebärende aus den 

Jahrgängen 1993 bis 2009 und als randomisierte Vergleichsgruppe die darauf folgende erstge-

bärende Frau im Alter zwischen 18 und 35 Jahren herausgesucht. Frauen, die älter als 35 Jahre 

waren, wurden von der Studie ausgeschlossen, um den Einfluss möglicher biologischer und 

psychologischer Risikofaktoren älterer Erstgebärender zu minimieren. Des Weiteren enthält 

die Stichprobe 26 volljährige Frauen, die mit 26 minderjährigen Müttern hinsichtlich Nikotin-

konsum, Bildungsstand und Partnerstatus gematcht sind. Diese gematchten Frauen waren aus 

Phase I der Studie „Bedingungen und Folgen minderjähriger Mutterschaft“ bekannt (Fracassi 

2009) und wurden übernommen. In dieser Arbeit werden die 26 gematchten Frauen aus den 

Berechnungen ausgeschlossen, da sie sich in Vorberechnungen sowohl in Bezug auf Alter und 

Bildung als auch in weiteren hier verwendeten Variablen signifikant von den übrigen volljäh-

rigen Müttern unterschieden und gerade Partner- und Bildungsstatus als unabhängige Variable 

für die Vorhersage der VOC-Dimensionen untersucht werden sollen. 

Die Altersverteilung der Studienteilnehmerinnen zum Zeitpunkt der Geburt des ersten Kindes 

und zum Interviewzeitpunkt kann den Abbildungen 2.2 und 2.3 entnommen werden. 
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Abbildung 2.2: Altersverteilung der Stichprobe zur Geburt des ersten Kindes 

 

 

Abbildung 2.3: Altersverteilung der Stichprobe zum Interviewzeitpunkt 

2.3 Datengewinnung 

Die Rekrutierung der Mütter erfolgte von 2007 bis 2009. Insgesamt konnten mit Hilfe der Re-

cherche in den Geburtenbüchern die Namen und Adressen von 756 voll- und minderjährigen 

Frauen ermittelt werden.  

Primär wurden die Frauen (n = 493), die zwischen 1993 und 2004 ihr erstes Kind entbunden 

hatten, postalisch gebeten, an der Studie „Bedingungen und Folgen minderjähriger Mutter-
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schaft“ teilzunehmen. Bei diesem Anschreiben wurde die Studie und die Arbeitsgruppe vorge-

stellt und die Frauen wurden gebeten ein Einwilligungsschreiben unterschrieben (und unter 

Angabe der Telefonnummer) in einem bereits frankierten Rückumschlag zurückzusenden. Um 

möglichst viele Frauen zur Teilnahme zu motivieren, wurde mit einer Aufwandsentschädigung 

von 50 € geworben. Trotzdem gestaltete sich die Rekrutierung der Mütter schwierig, da viele 

Briefe als unzustellbar zurückkamen oder nicht beantwortet wurden. 

Insgesamt wurde eine Anzahl von 1265 Anschreiben in elf Anschreibedurchgängen versandt. 

Zwei minderjährige Mütter wurden direkt nach der Geburt ihres Kindes im Klinikum Südstadt 

Rostock über das Projekt informiert und zur Teilnahme motiviert. Zwei weitere minderjährige 

Mütter hatten über eine Freundin von dem Projekt erfahren und wollten zunächst teilnehmen, 

eine von ihnen gehörte dann jedoch zu den 44 Frauen, die nach primärer Zusage im Nach-

hinein noch absagten. Drei der minderjährigen Mütter wurden durch Ausschreibungen in Mut-

ter-Kind-Heimen in Rostock auf unser Projekt aufmerksam und nahmen daran teil. 

Eine Übersicht über die Anschreibedurchgänge und die Rückmeldungen gibt Tabelle 2.1. 

 

Tabelle 2.1: Übersicht über Anschreibedurchgänge und Rückmeldungen  

 

Anschreiben Datum

Anzahl der 

verschickten 

Anschreiben

Positive 

Rück-

antworten

Wegen 

falscher 

Adresse 

zurück

Keine 

Rück-

meldung

Negative 

Rück-

antworten

Nicht 

bearbeitet

1 MiMü + VoMü (1993-2004) 07/07 493 73 298 122 0

2 MiMü (2005-09/2007) 09/07 102 26 27 49 0

3

Automatische Adressrecherche 

im Südstadtklinikum: neue 

Adressen durch weitere 

Krankenhausaufenthalte (1993-

2005 alle, 2005-2007 MiMü)

02/08 112 26 40 45 1

4

Manuelle Adressrecherche im 

Südstadtklinikum: neue Adressen 

durch weitere 

Krankenhausaufenthalte (1993-

2005 alle, 2005-2007 MiMü)

03/08 40 8 19 13 0

5

2. Anschreiben MiMü + VoMü 

(1993-2007): Brief erhalten, 

keine Rückmeldung

04/08 213 30 23 156 4 1

6

EWMA-Recherche der falschen 

Adressen, MiMü aus Rostock 

(1993-2007)

05/08 66 26 13 27 0

7 MiMü (10/2007-07/2008) 07/08 17 11 0 6 0

8 VoMü (2005-2007) 08/08 101 19 9 73 0

9
EWMA-Recherche falscher 

Adressen, MiMü
08/08 7 1 0 6 0

10
VoMü + MiMü (08-12/2007), 

VoMü (2008)
12/08 96 25 2 68 1

11 MiMü (08/2008-01/2009) 01/09 18 3 0 15 0

Direkt in der Klinik rekrutiert 2

Von Freundin weiterempfohlen 2

In Mutter-Kind-Heim rekrutiert 3

Σ 1265 255 431 577 6 1
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Aufgrund eines nicht zufriedenstellenden Rücklaufs (14,8 % im ersten Anschreibedurchgang) 

wurden weitere Adressen von minderjährigen und volljährigen Müttern aus den Jahren 2005 

bis 2007 herausgesucht. Zunächst wurden allerdings nur die minderjährigen Mütter aus den 

oben genannten Jahrgängen angeschrieben, da es gerade in dieser Gruppe wenig positive 

Rückmeldungen gab (von den 73 positiven Rückmeldungen im ersten Anschreibedurchgang 

waren 19 minderjährig (26 %) und 54 volljährig (74 %)). Als nächster Schritt wurde in den 

digitalisierten Akten der Frauen im Südstadtklinikum nach aktuelleren Adressen gesucht. 

Wurden neue Adressen durch weitere Krankenhausaufenthalte gefunden, wurden diese Frauen 

wiederum angeschrieben. Da es bis dahin viele Frauen gab, von denen keinerlei Rückmeldung 

gekommen war, wurden diese Frauen mit einem etwas veränderten Anschreiben ein zweites 

Mal angeschrieben, was mit einer Rücklaufquote von 14 % mäßig erfolgreich war. Trotz 

Adressrecherchen innerhalb des Südstadtklinikums kamen viele Briefe als unzustellbar zurück 

und vor allem die Anzahl der Rückmeldungen der Gruppe der minderjährigen Mütter war zu 

diesem Zeitpunkt sehr gering, weshalb eine Adressrecherche der minderjährigen Mütter im 

Einwohnermeldeamt in Auftrag gegeben wurde. Parallel dazu wurden die Geburtenbücher 

erneut nach Geburten minderjähriger Mütter in den Jahren 2008 und 2009 durchsucht. Außer-

dem wurden jetzt auch die volljährigen Mütter der Jahrgänge 2005-2007 angeschrieben. 

Insgesamt kamen 431 Anschreiben aufgrund falscher Adressen als unzustellbar wieder zurück, 

auf 577 Anschreiben erhielten wir keinerlei Rückmeldung. Lediglich sechs Mütter antworteten 

uns mit einer Absage. 255 Frauen (132 MiMü und 123 VoMü) haben sich mit einer Zusage 

zurückgemeldet, was eine Rücklaufquote von 33,7 % bei 756 angeschriebenen Frauen (321 

MiMü und 435 VoMü) ergibt. Innerhalb der Gruppe der minderjährigen Mütter lag die Rück-

laufquote bei 41,12 %. Innerhalb der Gruppe der volljährigen Mütter lag diese mit 28,28 % 

deutlich niedriger. Allerdings fielen von diesen positiven Rückmeldungen im Nachhinein aus 

unterschiedlichen Gründen noch 44 Frauen aus. Einige Frauen zogen ihr Einverständnis an der 

Studie teilzunehmen trotz initialer Zusage ohne Nennung von Gründen zurück, andere waren 

unter der von ihnen angegebenen Telefonnummer nicht erreichbar und wieder andere erschie-

nen mehrfach nicht zu den vereinbarten Interviewterminen. Nachdem die angestrebte Zahl der 

200 Interviews erreicht war, wurde fünf volljährigen Müttern abgesagt. 

Die Mütter, die sich zur Teilnahme bereit erklärt hatten, indem sie die Einverständniserklärung 

unterschrieben an uns zurück gesendet hatten, wurden von unserer Studiengruppe (ein Psycho-

loge, drei Ärztinnen und vier Medizinstudentinnen) telefonisch kontaktiert, um einen Inter-

viewtermin mit ihnen zu vereinbaren. Dann wurden die Fragebögen an die Mütter versendet, 

die sie bis zum Interviewtermin ausfüllen sollten. Anschließend fand das Interview wahlweise 

bei den Müttern zu Hause oder in einem Raum der Institutsambulanz der Klinik für Psychiat-

rie, Neurologie, Psychosomatik und Psychotherapie im Kindes- und Jugendalter der Universi-



  

 
 35 

tät Rostock statt. Optimalerweise brachten die Mütter die ausgefüllten Fragebögen zum Inter-

viewtermin mit, sodass persönlich noch einzelne Verständnisfragen geklärt werden konnten. 

Außerdem konnten die Fragebögen so auf Vollständigkeit überprüft werden. 

Neun Interviews wurden telefonisch durchgeführt, da die Mütter außerhalb Rostocks wohnten 

und ein Treffen nicht möglich war. Diese Mütter schickten die Fragebögen an uns zurück. 

Im Rahmen des Interviews wurde den Müttern versichert, dass die Speicherung der erhobenen 

Daten pseudoanonymisiert erfolgen würde. Dafür wurde jeder Teilnehmerin ein zehnstelliger 

Code zugeordnet, worunter alle Daten gespeichert und archiviert werden. 

2.4 Erhebungsinstrumente 

Die Daten wurden mittels eines ca. zweistündigen halbstandardisierten Interviews (Garnefeld 

et al. 2007) und verschiedener Fragebögen erhoben. Von den Fragebögen sollen hier nur die 

für diese Arbeit relevanten Fragebögen vorgestellt werden: Der Value of Children (VOC)-

Fragebogen erfragt den Wert der Kinder für ihre Eltern (Trommsdorff et al. 2002) und der Big 

Five Inventory (BFI)-10 ist die 10-Item-Version eines Persönlichkeitsfragebogens (Rammstedt 

2007). 

2.4.1 Interview 

Das Interview (Garnefeld et al. 2007) ist in zehn Abschnitte gegliedert und umfasst ca. 1000 

Variablen. Mit Hilfe von offenen, halboffenen und geschlossenen Fragen werden unterschied-

liche Themengebiete erfragt: allgemeine soziodemographische Daten, Herkunftsfamilie, Kind-

heit und Jugend der Mutter, Ausbildung und Beruf, Daten zum erstgeborenen Kind und seinen 

Geschwistern, Schwangerschaft, Geburt und Elternzeit, Kindsvater, weitere Partnerschaften 

sowie Freunde und Freizeit. 

Die Aufzeichnung des Interviews erfolgte mittels eines digitalen Aufnahmegerätes, um gerade 

für die offenen Fragen die Möglichkeit einer Transkription offen zu halten. Im Durchschnitt 

dauerte ein Interview etwa 1½ Stunden, wobei die Interviewdauer zwischen 45 Minuten und 

drei Stunden variierte. Wie lange ein Interview dauerte, hing vor allem von der Erzählfreudig-

keit der Mütter ab, aber auch, ob sie die Fragen verstanden und inwieweit sie die Fragebögen 

vorher ausgefüllt hatten. Insgesamt wurden 101 minderjährige und 104 volljährige Mütter in-

terviewt (drei volljährige Mütter wurden im Nachhinein aufgrund des Ausschlusskriteriums 

„Alter über 35 Jahre“ aus der Studie ausgeschlossen). Die Daten der Interviews wurden von 

den jeweiligen Interviewern in eine SPSS-Maske eingegeben, um Lesefehler von anderen Per-

sonen, zum Beispiel durch die Verwendung personenspezifischer Abkürzungen, zu vermeiden. 

Im Anschluss an die Dateneingabe wurde die Interviewdatei mehrmals geprüft, um Eingabe-

fehler zu erkennen und zu korrigieren. Alle Doktoranden haben Zugriff auf den gemeinsamen 

Datenpool und können die auf ihre Fragestellung bezogenen Anteile der Daten verwenden. 
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2.4.2 Fragebogen – Value of Children (VOC) (s. Anhang, Kapitel 7.1) 

Der VOC ist ein Selbstbeurteilungsbogen zu Nutzen und Kosten von Kindern. Die originalen 

23 Items aus der Studie von 1972 (Arnold et al. 1975) wurden von der VOC-Forschungsgruppe 

unter der Leitung von Prof. Dr. G. Trommsdorff und Prof. Dr. B. Nauck durch 12 Items aus 

dem Family and Fertility Survey (Pohl 1995) ergänzt. Außerdem wurden während der Vortes-

tungsphase von der Forschungsgruppe noch 13 zusätzliche Items entwickelt und ergänzt. Von 

den insgesamt 48 Items bilden 27 Items die Nutzenskala und 21 die Kostenskala. Die Frage-

stellung zielt auf die Wichtigkeit der angegebenen Gründe für den Kinderwunsch (Nutzen) 

bzw. gegen den Kinderwunsch (Kosten). Der Nutzen und die Kosten werden rangskaliert in 

einer fünfstufigen Likert-Skala von 1 „überhaupt nicht wichtig“ über 2 „nicht wichtig“, 3 „ei-

nigermaßen wichtig“, 4 „wichtig“ bis 5 „sehr wichtig“ angegeben. In dieser Arbeit wird nur 

die Nutzenskala ausgewertet. In der Literatur findet man unterschiedliche Faktorenstrukturen, 

wovon drei in dieser Arbeit vorgestellt und für weitere Berechnungen verwendet werden (s. 

Anhang, Kapitel 7.2). Hierbei ist anzumerken, dass im „Value of Children-Approach“ die Da-

ten der drei Generationen mit Fragebögen unterschiedlicher Item-Anzahl erhoben wurden. Die 

Mütter erhielten alle den 27-Item-Fragebogen, die Großmütter und Jugendlichen dagegen eine 

gekürzte Version (23 Items bei den Großmüttern und 18 Items bei den Jugendlichen). 

Im Folgenden werden drei VOC-Modelle vorgestellt, aus denen im Ergebnisteil das für diese 

Stichprobe passendste ausgewählt wird: 

Mayer et al. (2005) haben die Daten von Müttern und Großmüttern aus Deutschland zur Fakto-

renanalyse verwendet und dabei den 23-Item-Fragebogen als Grundlage genommen, woraus 

ein vier-dimensionales Modell entstand (emotionaler VOC aus vier Items α = ,77, ökono-

misch-normativer VOC aus sechs Items α = ,73, Familien-VOC aus vier Items α = ,77 und 

Alterssicherungs-VOC aus drei Items r (Pearson Korrelation) = ,533). 

Nauck et al. (2007) haben eine drei-dimensionale Faktorenstruktur durch die Auswertung der 

Daten aus elf Kulturen (darunter auch Deutschland) erhalten (Affekt-VOC, Komfort-VOC und 

Wertschätzungs-VOC mit jeweils vier Items). Bei der Auswertung wurden alle drei Generatio-

nen und alle Items einbezogen. Die interne Konsistenz für die deutsche Stichprobe erwies sich 

als gut bis akzeptabel (α = ,81 für den Affekt-VOC, α = ,73 für den Komfort-VOC und α = ,78 

für den Wertschätzungs-VOC). 

Mayer und Trommsdorff (2010) bzw. Mayer (2009) haben den Wert der Kinder für Jugendli-

che in zwölf Ländern untersucht und dafür die 18-Item-Version des VOC-Fragebogens ver-

wendet. Bei dieser Faktorenanalyse entstand ein zwei-dimensionales Modell (emotionaler 

VOC aus sieben Items und utilitaristisch-normativer VOC aus acht Items). Beide Faktoren 

                                                 
3 Das Cronbachs Alpha bzw. der Pearson-Korrelationskoeffizient bezieht sich auf Mütter mit jugendlichen 

Kindern. 
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zeigten eine gute interne Konsistenz für die deutsche Stichprobe (α = ,81 für den emotionalen 

VOC, α = ,80 für den utilitaristisch-normativen VOC). (Faktorenstruktur der drei Autoren im 

Anhang, Kapitel 7.2) 

Alle n = 75 volljährigen Mütter und n = 99 von 101 minderjährige Mütter haben den Fragebo-

gen vollständig beantwortet. In den 174 ausgefüllten Fragebögen gibt es keine Missings. Zwei 

minderjährige Mütter haben den VOC-Fragebogen gar nicht bearbeitet.  

Bei der Testung der Verteilung zeigt sich, dass sehr viele der Items schief verteilt sind, vor 

allem diejenigen, die sich auf den emotionalen Wert von Kindern beziehen (s. Anhang, Kapitel 

7.3 Deskription des Nutzens von Kindern). 

2.4.3 Fragebogen – BFI-10 (s. Anhang, Kapitel 7.4) 

Der BFI-10 (Big Five Inventory-10) stammt aus dem Jahr 2007 und ist als 10-Item Kurzversi-

on des Big Five Inventory (BFI-44, 44 Items) ein validierter Selbstbeurteilungsbogen zu ver-

schiedenen Persönlichkeitsmerkmalen (Rammstedt et al. 2005, Rammstedt et al. 2007). Er 

erfasst die fünf Persönlichkeitsmerkmale auf folgenden Dimensionen: Extraversion (Gesellig-

keit, Aktivität, Tatendrang, Durchsetzungs- und Begeisterungsfähigkeit), Verträglichkeit (Be-

scheidenheit, Nachgiebigkeit, Vertrauen, Kooperationsbereitschaft, Altruismus), Gewissenhaf-

tigkeit (Leistungsstreben, Besonnenheit, Kompetenz, Ordnungsliebe, Pflichtbewusstsein, 

Selbstdisziplin), Emotionale Stabilität (Fröhlichkeit, soziale Unbefangenheit, geringe Impulsi-

vität und geringe Verletzbarkeit) und Offenheit für Erfahrungen (Phantasie, neue Ideen, Gefüh-

le, Abwechslung, flexibles Werte- und Normensystem). In dieser Kurzversion wird jede Di-

mension durch zwei Items erfasst. Die Bewertung der Dimension erfolgt rangskaliert mit Hilfe 

einer 5-stufigen Likert-Skala von 1 „trifft überhaupt nicht zu“ über 2 „trifft eher nicht zu“, 3 

„weder noch“, 4 „eher zutreffend“ bis 5 „trifft voll und ganz zu“. Die Bearbeitung dieser 

Kurzversion des BFI beträgt ein bis zwei Minuten. Bei der Entwicklung der T-Wert-Normen 

für diesen Kurzfragebogen wurden Geschlechterunterschiede (männlich, weiblich), Bildungs-

unterschiede (ohne Bildungsabschluss, Haupt-/Realschulabschluss, (Fach-)Abitur, universitä-

rer Abschluss) und Altersgruppen (18-29 Jahre, 30-44 Jahre, 45-59 Jahre, ab 60 Jahre) berück-

sichtigt (Rammstedt 2007). In dieser Arbeit werden die T-Wert-Normen (s. Anhang, Kapitel 

7.5 T-Wert Normen für den BFI-10) der deutschen weiblichen Stichprobe verwendet. 

Die Validierung der deutschen und englischen Version des BFI-10 erfolgte im Vergleich zum 

BFI-44 für zwei deutsche und zwei amerikanische Studentengruppen (Rammstedt et al. 2007). 

Dabei zeigte sich, dass die deutliche Itemreduktion (von 44 auf zehn Items) zu einer Minde-

rung von Reliabilität und Validität führt, diese aber dennoch für zeitlich eng begrenzte Unter-

suchungsbedingungen ausreichend bleiben: Die Items der BFI-10 Skalen repräsentierten gut 

die gesamten BFI-44 Skalen (durchschnittlich r = ,83) bei einer Vorhersage von fast 70 % der 

Varianzen des BFI-44. Die durchschnittliche Retest-Stabilität nach sechs bzw. acht Wochen 
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zeigte sich akzeptabel (durchschnittlich r = ,75). Für die Beurteilung der strukturellen Validität 

wurden sowohl Konvergenz- als auch Diskriminanzvalidität geprüft. Zur Untersuchung der 

Konvergenzvalidität wurden die Korrelationen mit dem NEO-PI-R (NEO-

Persönlichkeitsinventar, Costa & McCrae 1992) betrachtet (durchschnittlich r = ,67). Bei der 

Prüfung der Diskriminanzvalidität zeigte sich in Faktorenanalysen bei allen Untersuchungs-

gruppen eine klare fünf-faktorielle Struktur mit durchschnittlichen Faktorenladungen von ,64. 

Des Weiteren fielen sehr niedrige Interkorrelationen auf. Folglich kann die strukturelle Validi-

tät als gegeben angesehen werden. Die externe Validität, die mit Hilfe von Korrelationen von 

Selbstbeschreibung und Fremdbeschreibung (Freunde bzw. Studienkollegen) gemessen wurde 

(durchschnittlich r = ,44), zeigte sich am geringsten. In Bezug auf den BFI-44 sind Reliabili-

täts- und Validitätseinbußen trotz der deutlichen Itemreduktion sehr gering.  

Dieser Fragebogen wurde von n = 75 volljährigen Müttern und n = 99 minderjährigen Müttern 

beantwortet. Hier gibt es allerdings einige wenige Missings. Die Skalen „Extraversion“ und 

„Verträglichkeit“ wurden vollständig beantwortet. Aus der Skala „Verträglichkeit“ konnten 98 

Angaben minderjähriger Mütter und 73 Angaben volljähriger Mütter ausgewertet werden (ins-

gesamt drei Missings). In der Skala „Emotionale Stabilität“ gibt es zwei Missings, je eins bei 

den minderjährigen und eins bei den volljährigen Erstgebärenden und in der Skala „Offenheit“ 

ist ein fehlender Wert bei einer volljährigen Mutter aufgefallen. 

Bei der Testung der Verteilung zeigt sich, dass alle Items schief verteilt sind. Besonders fällt 

dabei der Persönlichkeitsfaktor „Gewissenhaftigkeit“ auf (s. Anhang, Kapitel 7.6 Deskription 

der Persönlichkeitsfaktoren). 

2.5 Datenauswertung 

Die statistische Auswertung der Daten wurde mit Hilfe des Statistikprogramms SPSS (Statisti-

cal Package for Social Science) für Windows Version 15,0 durchgeführt. Neben der Erstellung 

von deskriptiven Statistiken erfolgt die Auswertung mit Hilfe von 2-Tests (Untersuchung des 

Zusammenhangs von qualitativen Merkmalen bei unabhängigen Stichproben), dem Lilliefors-

Test (Modifikation des Kolmogorov-Smirnov-Tests zur Testung der Normalverteilung), U-

Tests nach Mann & Whitney (Signifikanztestung von Verteilungsunterschieden zwischen in-

tervallskalierten, unbekannt verteilten Variablen und zwei Merkmalen) und Kruskal-Wallis-

Tests (Signifikanztestung von Verteilungsunterschieden zwischen intervallskalierten, unbe-

kannt verteilten Variablen und mehreren Merkmalen). Des Weiteren wurden Cronbachs  (zur 

Reliabilitätsschätzung) berechnet sowie Korrelationsanalysen (zur Messung der Stärke eines 

Zusammenhangs) und multiple lineare Regressionsanalysen (zur Beschreibung eines Zusam-

menhangs mit einer Formel) durchgeführt.  
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3. Ergebnisse 

3.1 Statistische Zusammenhänge zwischen Minderjährigkeit und den 

unabhängigen Variablen 

Die folgenden Analysen der qualitativen und quantitativen Variablen wurden mit einer Anzahl 

von n = 101 minderjährigen Müttern und n = 75 volljährigen Müttern durchgeführt. Zur Signi-

fikanztestung wurde der χ²-Test nach Pearson (P) verwendet. Zum Teil traten in mehr als 20 % 

der Zellen erwartete Häufigkeiten kleiner fünf auf, sodass der Likelihood-Quotient (L) zur 

Signifikanztestung herangezogen wurde. 

Die quantitativen Merkmale wurden mit Hilfe des Lilliefors-Tests (s.o.) auf Normalverteilung 

überprüft. Da bei keiner der quantitativen Variablen eine Normalverteilung vorlag, musste auf 

die Anwendung eines nichtparametrischen Verfahrens (U-Test von Mann & Whitney) bei den 

Verteilungsvergleichen zurückgegriffen werden. 

3.1.1 Variablen des Individuums 

  N Min Max M (SD) MR U Z p4 

Alter Mi 101 15 32 21,34 4,05 56,59 565,0 -9,655 ,000 

Vo 75 21 45 31,39 5,65 131,47 

Tabelle 3.1: Vergleich des Alters zum Interviewzeitpunkt zwischen MiMü und VoMü (in Jah-

ren) 

 

Das durchschnittliche Alter der minderjährigen Mütter zum Zeitpunkt des Interviewtermins 

betrug 21 Jahre. Die jüngsten Mütter waren 15 Jahre alt und die ältesten 32 Jahre. Die Gruppe 

der volljährigen Mütter war zum Zeitpunkt des Interviewtermins durchschnittlich 10 Jahre älter 

(31 Jahre). In dieser Gruppe war die jüngste Mutter 21 Jahre alt und die älteste 45 Jahre. Insge-

samt ergibt dies einen hoch signifikanten Altersunterschied zwischen den beiden Gruppen 

(p < 0,001). 

 

  Mi (n = 99) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (P) df p 

Schulab-

schluss 

keiner, da zu jung 4 4,0 0 0,0 57,702 3 ,000 

keiner, Förder-

schule 

31 31,3 1 1,3 

Haupt-, Real-

schule 

63 63,6 46 61,3 

Gymnasium 1 1,0 28 37,3 

Tabelle 3.2: Zusammenhang zwischen Schulabschluss und Minder-/Volljährigkeit 

 

                                                 
4 Die Signifikanztests wurden alle zweiseitig ausgeführt. 
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Eine weitere Variable des Individuums ist der Schulabschluss. Er ist eingeteilt in vier Gruppen 

(kein Schulabschluss, da zu jung; kein Abschluss bzw. Förderschulabschluss; Haupt-, Real-

schulabschluss und Abitur). Die voll- und minderjährigen Mütter unterscheiden sich hoch sig-

nifikant in ihrem bisher erreichten Schulabschluss (p < 0,001). In der Gruppe der volljährigen 

Mütter haben mehr als die Hälfte einen Haupt- oder Realschulabschluss (61,3 %) und ein wei-

teres Drittel hat Abitur (37,3 %). Zusammen ergibt dies 98,6 % volljährige Mütter mit Haupt-, 

Realschul- oder Gymnasialabschluss. Die verbleibenden 1,3 % erreichten keinen oder einen 

Förderschulabschluss. Im Gegensatz dazu haben in der Gruppe der minderjährigen Mütter 

35,3 % bisher keinen Schulabschluss erreicht. Darunter sind 4,0 %, die noch keinen Schulab-

schluss erreicht haben, weil sie die Schule noch besuchen und zu jung für einen Abschluss 

sind. Der größte Teil der minderjährigen Mütter, nämlich knapp 2/3 (63,6 %), haben ihre 

Schullaufbahn mit einen Haupt- oder Realschulabschluss beendet. Nur 1,0 % der minderjähri-

gen Mütter hat ein Gymnasium erfolgreich abgeschlossen. Insgesamt ergibt sich ein deutlich 

höheres Schulbildungsniveau in der Gruppe der volljährigen Mütter. 

 

Persönlich-

keit 

(T-Werte) 

 N Min Max M (SD) MR U Z p 

Extra-

version 

Mi 99 25 67 51,94 10,33 84,45 3410,5 -,930 ,353 

Vo 75 36 67 53,53 9,16 91,53 

Verträg-

lichkeit 

Mi 99 23 72 50,23 10,00 91,98 3268,5 -1,379 ,168 

Vo 75 36 64 48,25 7,30 81,58 

Gewissen-

haftigkeit 

Mi 98 20 61 25,95 7,76 89,61 3223,0 -1,150 ,250 

Vo 73 20 47 24,23 5,26 81,15 

Emotionale 

Stabilität 

Mi 98 23 70 46,51 10,54 85,73 3551,0 -,236 ,813 

Vo 74 26 70 47,05 9,55 87,51 

Offenheit Mi 99 23 68 42,01 10,93 93,91 2979,0 -2,127 ,033 

Vo 74 23 61 38,05 10,24 77,76 

Tabelle 3.3: Vergleich der Persönlichkeitsdimensionen (BFI-10) zwischen MiMü und VoMü 

 

Die fünf Persönlichkeitsmerkmale (Extraversion, Verträglichkeit, Gewissenhaftigkeit, Emotio-

nale Stabilität und Offenheit) wurden mit Hilfe des BFI-10 erfasst. Dabei zeigt sich, dass es bei 

den Merkmalen „Extraversion“, „Verträglichkeit“, „Gewissenhaftigkeit“ und „Emotionale 

Stabilität“ keinen signifikanten Unterschied zwischen den minderjährigen und volljährigen 

Müttern gibt. Mit durchschnittlichen T-Werten zwischen 45 und 55 befindet sich unsere Stich-

probe auch in der Norm für deutsche Frauen (Rammstedt 2007). Das Persönlichkeitsmerkmal 

„Gewissenhaftigkeit“ befindet sich bei minder- und volljährigen Frauen unterhalb der Norm 

deutscher Frauen (mit einem durchschnittlichen T-Wert von 25,95 bei den minderjährigen und 

24,23 bei den volljährigen Müttern ist das ein Mittelwert von mehr als zwei Standardabwei-

chungen unterhalb der Norm). Bei dem Merkmal „Offenheit“ kommt ein signifikanter Unter-
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schied zwischen den beiden Gruppen zum Vorschein (p < 0,05). Dabei geben minderjährige 

Mütter signifikant höhere Offenheitswerte an als volljährige Mütter. Das Merkmal „Offenheit“ 

misst die Bereitschaft für Abwechslung, Phantasie, neue Ideen und ein flexibles Normen- und 

Wertesystem. Mit durchschnittlichen T-Werten um 40 (minderjährige Mütter 42,01 und voll-

jährige Mütter 38,05) befindet sich unsere Stichprobe im unteren Bereich der für eine deutsche 

weibliche Stichprobe definierten Normen. 

 

  Mi Vo    

Persönlichkeit T-Werte Anzahl % Anzahl % χ² df p 

Extraversion < 40 13 13,1 7 9,3 ,607 (P) 2 ,738 

40 – 60 61 61,1 48 64,0 

> 60 25 25,3 20 26,7 

Verträglichkeit < 40 12 12,1 6 8,0 4,241 (P) 2 ,120 

40 – 60 72 72,7 64 85,3 

> 60 15 15,2 5 6,7 

Gewissen-

haftigkeit 

< 40 87 88,8 72 98,6 7,683 (L) 2 ,021 

40 – 60 10 10,2 1 1,4 

> 60 1 1,0 0 0,0 

Emotionale 

Stabilität 

< 40 16 16,3 12 16,2 ,166 (P) 2 920 

40 – 60 72 73,5 53 71,6 

> 60 10 10,2 9 12,2 

Offenheit < 40 43 43,4 45 60,8 8,349 (P) 2 ,015 

40 – 60 46 46,5 28 37,8 

> 60 10 10,1 1 1,4 

Tabelle 3.4: Zusammenhang zwischen Persönlichkeitsdimensionen (BFI-10) und Minder-/ 

Volljährigkeit 

 

Bei der Betrachtung der fünf Persönlichkeitsdimensionen in Bezug auf auffällige T-Werte (T-

Werte eine Standardabweichung über und unter dem Mittel) zeigen sich folgende Ergebnisse: 

Die Merkmale „Extraversion“, „Verträglichkeit“ und „Emotionale Stabilität“ weisen keine 

signifikanten Unterschiede zwischen minderjährigen und volljährigen Müttern auf. Bei dem 

Persönlichkeitsmerkmal „Extraversion“ befinden sich knapp zwei Drittel der beiden Gruppen 

innerhalb einer Standardabweichung um das Mittel (61,6 % der Zielgruppe und 64,0 % der 

Kontrollgruppe), ein weiteres Viertel beschreibt sich in beiden Gruppen als besonders extro-

vertiert (T-Werte größer als 60) und 13,1 % der minderjährigen Mütter bzw. 9,3 % der volljäh-

rigen Mütter erreichen T-Werte unter 40. 

72,7 % der minderjährigen und 85,3 % der volljährigen Mütter beschreiben sich als durch-

schnittlich verträglich. Überdurchschnittlich hohe T-Werte erreichen 15,2 % der minderjähri-

gen und 6,7 % der volljährigen Mütter und die verbleibenden 12,1 % der Zielgruppe bzw. 

8,0 % der Kontrollgruppe zeigen T-Werte unter 40. 
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Bei dem Merkmal „Emotionale Stabilität“ zeigen sich bei knapp drei Viertel der Frauen beider 

Gruppen T-Werte zwischen 40 und 60. Gerundet 16 % der Gesamtstichprobe beschreiben sich 

als emotional labil und die verbleibenden 10,2 % der minderjährigen bzw. 12,2 % der volljäh-

rigen Mütter erreichen auffällig hohe T-Werte. 

Die beiden Persönlichkeitsmerkmale „Gewissenhaftigkeit“ und „Offenheit“ zeigen signifikante 

Gruppenunterschiede auf (p < 0,05). Das Merkmal „Gewissenhaftigkeit“ ist sowohl bei den 

minderjährigen als auch bei den volljährigen Frauen schief verteilt. Der Großteil der Frauen in 

beiden Gruppen beschreibt sich als auffällig wenig gewissenhaft (T-Werte kleiner als 40 bei 

88,8 % der minderjährigen und 98,6 % der volljährigen Mütter), worunter geringe Ordnungs-

liebe und Selbstdisziplin sowie geringes Pflichtbewusstsein und Leistungsstreben verstanden 

werden kann. Dennoch erreichen deutlich mehr Mütter der Zielgruppe (11,2 %) als Mütter der 

Kontrollgruppe (1,4 %) T-Werte über 40. Auch bei dem Persönlichkeitsmerkmal „Offenheit“ 

erreichen die minderjährigen Mütter insgesamt signifikant höhere T-Werte als die volljährige 

Vergleichsgruppe. Weniger als die Hälfte der Frauen beschreibt sich als durchschnittlich offen 

(46,5 % der minderjährigen und 37,8 % der volljährigen Mütter). Deutlich mehr volljährige 

Mütter (60,8 %) als minderjährige Mütter (43,4 %) können als eher verschlossen bezeichnet 

werden (T-Werte unter 40) und deutlich mehr minderjährige Mütter (10,1 %) als volljährige 

Mütter (1,4 %) sind überdurchschnittlich offen. 

3.1.2 Variablen des Mikrosystems 

Dem Mikrosystem können Erwerbstätigkeit, pro-Kopf-Einkommen, Religionszugehörigkeit, 

Partnerschaft und Herkunftsfamilie zugeordnet werden. 

 

  N Min Max M (SD) MR U Z p 

Ein-

kommen 

(€) 

Mi 92 102 958 426,12 171,07 58,43 1097,5 -7,420 ,000 

Vo 73 200 2000 744,88 348,42 113,97 

Tabelle 3.5: Vergleich des pro-Kopf-Einkommens zwischen MiMü und VoMü 

 

Das pro-Kopf-Einkommen beschreibt das gesamte Haushaltseinkommen der Familie geteilt 

durch die Anzahl der Familienmitglieder. Je nachdem, ob es einen Partner gibt und ob dieser 

Geld zum Haushaltseinkommen beisteuert, setzt sich das Einkommen aus unterschiedlichen 

Bezugsquellen zusammen. Es gibt einen hoch signifikanten Unterschied zwischen dem Ein-

kommen der Gruppe der minderjährigen Mütter und der Gruppe der volljährigen Mütter 

(p < 0,001). Zur Geburt ihres ersten Kindes verfügen minderjährige Mütter im Durchschnitt 

über 426,12 € im Monat pro Familienmitglied, die Gruppe der volljährigen Mütter bezieht 

durchschnittlich knapp doppelt so viel pro Familienmitglied (744,88 €). Das geringste pro-

Kopf-Einkommen liegt bei den minderjährigen Müttern bei 101,60 € und bei den volljährigen 
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Müttern bei 200 €. Die minderjährige Mutter mit dem höchsten pro-Kopf-

Haushaltseinkommen verfügt über 958 €, bei den volljährigen Müttern sind das 2000 €. 

 

  Mi (n = 100) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (Pearson) df p 

Erwerbstätig-

keit 

ja 34 34,0 46 61,3 12,902 1 ,000 

nein 66 66,0 29 38,7 

Tabelle 3.6: Zusammenhang zwischen Erwerbstätigkeit und Minder-/Volljährigkeit 

 

Die Variable Erwerbstätigkeit erfragt, ob die Mütter zum Zeitpunkt des Interviews berufstätig 

sind. Dabei antworten solche Mütter, die sich in Elternzeit, Mutterschutz, Schule oder Studium 

befinden mit „nein“, obwohl vor allem Schule und Studium einer Berufstätigkeit gleichgesetzt 

werden können. Bei der Frage nach der aktuellen Berufstätigkeit kommt heraus, dass nur gut 

ein Drittel der minderjährigen Mütter (34,0 %) einen Beruf ausübt, aber fast doppelt so viele 

volljährige Mütter (61,3 %), was einen hoch signifikanten Effekt ergibt (p < 0,001). 

 

  Mi (n = 101) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (Pearson) df p 

Religion ja 6 5,9 13 17,3 5,801 1 ,016 

nein 95 94,1 62 82,7 

Tabelle 3.7: Zusammenhang zwischen Religionszugehörigkeit und Minder-/Volljährigkeit 

 

Bei der Religionszugehörigkeit geben sowohl die Mehrzahl der minderjährigen (94,1 %) als 

auch die Mehrzahl der volljährigen Mütter (82,7 %) keine solche an. Trotzdem ergibt sich ein 

signifikanter Unterschied (p < 0,05) zwischen den beiden Vergleichsgruppen. In der Gruppe 

der volljährigen Mütter fühlen sich knapp drei Mal so viele Frauen zu einer Religionsgemein-

schaft zugehörig (17,3 %) als in der Gruppe der minderjährigen Mütter (5,9  %). 

 

  N M (SD) MR U Z p 

soziales 

Netzwerk 

Mi 101 5,99 ,865 81,66 3096,0 -2,095 ,036 

Vo 75 6,22 ,842 97,71 

Tabelle 3.8: Vergleich des sozialen Netzwerkes zwischen MiMü und VoMü 

 

Das soziale Netzwerk wird mit Hilfe der Zufriedenheit mit der Familie, mit Freundschaften 

und mit dem Partner gemessen (Einzelskalen von 1 (extrem unzufrieden) bis 7 (äußerst zufrie-

den)). Beide Gruppen sind mit einem Mittelwert von gerundet 6 sehr zufrieden mit ihrem sozi-

alen Netzwerk. Trotzdem zeigt sich ein signifikanter Unterschied zwischen den minderjährigen 

und den volljährigen Müttern (p < 0,05). Die Gruppe der minderjährigen Mütter gibt eine 

durchschnittlich geringere Zufriedenheit mit Familie, Freundschaften und Partnerschaft an als 
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die Vergleichsgruppe und gibt somit eher ein schlechter funktionierendes soziales Netzwerk 

an. 

 

  Mi (n = 101) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (L) df p 

soziales 

Netzwerk 

unzufrieden (1-3) 2 2,0 1 1,3 ,110 1 ,740 

zufrieden (4-7) 99 98,0 74 98,7 

Tabelle 3.9: Zusammenhang zwischen sozialem Netzwerk und Minder-/Volljährigkeit 

 

Bei der Betrachtung des sozialen Netzwerkes in Bezug auf zufriedene (Werte vier bis sieben 

auf der Skala) und unzufriedene Mütter (Werte eins bis drei auf der Skala) zeigt sich, dass in 

beiden Gruppen die Mehrheit zufrieden ist. Nur 2 % der minderjährigen und 1,3 % der volljäh-

rigen Mütter sind unzufrieden mit der Familie, mit Freunden und/oder dem Partner. 

 

  Mi (n = 101) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (Pearson) df p 

Partner ja 77 76,2 67 89,3 4,962 1 ,026 

nein 24 23,8 8 10,7 

Tabelle 3.10: Zusammenhang zwischen Partnerstatus und Minder-/Volljährigkeit 

 

Der Partnerstatus unterscheidet sich signifikant zwischen den beiden Gruppen (p < 0,05). Dop-

pelt so viele minderjährige Mütter (23,8 %) wie volljährige Mütter (10,7 %) geben an, aktuell 

keinen Partner zu haben. Von den minderjährigen Müttern, die aktuell einen Partner haben, ist 

knapp ein Drittel (31,2 %) noch mit dem Kindsvater zusammen und die verbleibenden zwei 

Drittel (68,8 %) leben mit einem neuen Partner zusammen. Bei den volljährigen Müttern sind 

dagegen fast 90 % (89,6 %) noch mit dem Kindsvater zusammen und die übrigen Mütter 

(10,4 %) haben einen neuen Partner. 

 

  N Min Max M (SD) MR U Z p 

Partner – 

Alter 

Mi 74 16 46 25,97 6,63 47,46 737,0 -7,200 ,000 

Vo 67 25 63 34,93 6,94 97,00 

Tabelle 3.11: Vergleich des Alters des Partners zwischen MiMü und VoMü (in Jahren) 

 

Das durchschnittliche Alter der Partner minderjähriger Mütter beträgt 25 Jahre und das durch-

schnittliche Alter der Partner volljähriger Mütter beträgt 34 Jahre. Die Partner volljähriger 

Mütter sind also durchschnittlich neun Jahre älter als die Partner minderjähriger Mütter, was 

einen hoch signifikanten Altersunterschied ergibt (p < 0,001). Der jüngste Partner einer min-

derjährigen Mutter ist 16 Jahre alt und der älteste 46 Jahre. Bei den volljährigen Müttern reicht 

die Spanne von 25 Jahren bis 63 Jahre. 
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  Mi (n = 86) Vo (n = 73)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (P) df p 

Kindsvater –  

Schulab-

schluss 

keiner, Förder-

schule 

24 27,9 1 1,4 34,623 2 ,000 

Haupt-, Real-

schule 

57 66,3 47 64,4 

Gymnasium 5 5,8 25 34,2 

Tabelle 3.12: Zusammenhang zwischen Schulabschluss des Kindsvaters und Minder-/ 

Volljährigkeit 

 

Der Schulabschluss des Kindsvaters bezieht sich auf den tatsächlichen Vater der Kinder. Es 

sind also nicht bei allen Frauen die gleichen Männer, die beim Partnerstatus erfragt wurden. 

Hierbei ist zu beobachten, dass die Kindsväter in der Gruppe der volljährigen Mütter einen 

signifikant höheren Schulabschluss zum Zeitpunkt der Geburt erreicht haben als die Kindsväter 

in der Gruppe der minderjährigen Mütter (p < 0,001). Knapp ein Drittel der Partner minderjäh-

riger Mütter (27,9 %) hat entweder keinen oder einen Förderschulabschluss, wohingegen nur 

einer der Partner der volljährigen Mütter keinen oder einen Förderschulabschluss hat (1,4 %). 

Der Anteil der Partner, die einen Haupt- oder Realschulabschluss erreicht haben, liegt in den 

Vergleichsgruppen bei etwa zwei Dritteln (66,3 % bei den minderjährigen und 64,4 % bei den 

volljährigen Müttern). In Bezug auf den Gymnasialabschluss differieren die beiden Ver-

gleichsgruppen jedoch wieder stark. Nur 5,8 % der Partner minderjähriger Mütter haben ein 

Abitur, jedoch 34,2 % der Partner volljähriger Mütter. 

 

  Mi (n = 82) Vo (n = 72)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (P) df p 

Herkunfts-

familie – 

Schulab-

schluss 

keiner, Förder-

schule 

5 6,1 1 1,4 17,683 2 ,000 

Haupt-, Real-

schule 

65 79,3 39 54,2 

Gymnasium 12 14,6 32 44,4 

Tabelle 3.13: Zusammenhang zwischen Schulabschluss der Herkunftsfamilie und Minder-/ 

Volljährigkeit 

 

Auch bei der Herkunftsfamilie werden in der Gruppe der volljährigen Mütter signifikant mehr 

höhere Schulabschlüsse angegeben als in der Gruppe der minderjährigen Mütter (p < 0,001). 

Gefragt wurde nach dem Elternteil, das den höchsten Bildungsabschluss erreicht hat. Dabei 

wird in beiden Gruppen bei wenigen angegeben, dass kein Schulabschluss oder ein Förder-

schulabschluss erreicht wurde (6,1 % der Eltern minderjähriger und 1,4 % der Eltern volljähri-

ger Mütter). Der größte Teil der Eltern beider Gruppen hat einen Haupt- oder Realschulab-
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schluss erreicht, wobei es deutlich mehr Eltern minderjähriger Mütter (79,3 %) als Eltern voll-

jähriger Mütter (54,2 %) sind. Dafür geben drei Mal so viele volljährige Mütter (44,4 %) als 

minderjährige Mütter (14,6 %) an, dass mindestens ein Elternteil einen Gymnasialabschluss 

erreicht hat. 

 

  N Min Max M (SD) MR U Z p 

Alter bei 

Auszug 

Mi 88 3 21 15,82 2,53 53,80 818,5 -8,277 ,000 

Vo 74 16 28 19,41 2,48 114,44 

Tabelle 3.14: Vergleich des Alters bei Verlassen der Herkunftsfamilie zwischen MiMü und 

VoMü (in Jahren) 

 

Das Alter bei Verlassen der Herkunftsfamilie unterscheidet sich auch hoch signifikant zwi-

schen den beiden untersuchten Gruppen (p < 0,001). Die minderjährigen Mütter waren durch-

schnittlich 15 Jahre alt, als sie ihre Herkunftsfamilie verlassen haben und die volljährigen Müt-

ter 19 Jahre. Bei den minderjährigen Müttern reicht die Altersspanne von drei bis 21 Jahre und 

bei den volljährigen von 16 bis 28 Jahre. 

 

  N Min Max M (SD) MR U Z p 

Alter der 

Mutter bei 

1. Kind 

Mi 97 16 40 20,78 3,82 75,09 2530,5 -3,439 ,001 

Vo 75 17 35 22,35 3,68 101,26 

Tabelle 3.15: Vergleich des Alters der Mutter der Zielperson bei der Geburt ihres ersten Kin-

des zwischen MiMü und VoMü (in Jahren) 

 

Auch das Alter der Mütter der untersuchten minder- und volljährigen Frauen bei der Geburt 

ihres ersten Kindes unterscheidet sich signifikant zwischen den beiden Gruppen (p < 0,01). 

Während die Mütter der minderjährigen Frauen im Mittel 20 Jahre alt bei der Geburt ihres ers-

ten Kindes waren, waren die Mütter der volljährigen Frauen durchschnittlich zwei Jahre älter 

(22 Jahre alt). Die Altersspanne der Mütter minderjähriger Frauen reichte von 16 bis 40 Jahre 

und die der Mütter volljähriger Frauen von 17 bis 35 Jahre. 

3.1.3 Variable des Makrosystems 

 

  Mi (n = 101) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (P) df p 

Herkunft  

(Region) 

Stadt 77 76,2 49 65,3 6,524 2 ,038 

Kleinstadt 12 11,9 6 8,0 

Land 12 11,9 20 26,7 

Tabelle 3.16: Zusammenhang zwischen Herkunft und Minder-/Volljährigkeit 
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Die Variable des Makrosystems beschreibt die Herkunft der Mütter unterteilt in Stadt, Klein-

stadt und Land. Dabei ist die Stadt definiert als Stadt mit 50.000 Einwohnern und mehr 

(Rostock) und die Kleinstadt als Stadt mit weniger als 50.000 Einwohnern (z.B. Güstrow, Küh-

lungsborn, Ribnitz-Damgarten, Bad Doberan). Die Herkunft vom Land beschreibt vor allem 

Gemeinden im Umkreis von Rostock. 

Insgesamt kommen die meisten minder- und volljährigen Mütter aus Rostock, wobei noch 

10 % mehr minderjährige als volljährige Mütter ihren Wohnsitz in der Stadt angeben (76,2 % 

minderjährige und 65,3 % volljährige Mütter). Ein Viertel der volljährigen Mütter (26,7 %) 

lebt auf dem Land, wohingegen nur 11,9 % der minderjährigen Mütter einen Wohnsitz im 

ländlichen Mecklenburg angeben. Genauso viele minderjährige Mütter leben auch in einer 

Kleinstadt (11,9 %), aber nur 8,0 % der zur Geburt des ersten Kindes volljährigen Mütter. Dies 

ergibt einen signifikanten Effekt in Bezug auf die Herkunft (p < 0,05), bei dem mehr volljähri-

ge Mütter auf dem Land leben und die minderjährigen Mütter eher in der Stadt. 

3.1.4 Variablen des Chronosystems 

Die Variablen des Chronosystems sind die DDR-Kindheit (Alter der Mutter zum Zeitpunkt der 

Wende 1990 mindestens 14 Jahre alt) und das Alter der Kinder (unterteilt in Jugendliche: 11 

bis 15 Jahre und Kleinkinder: 0 bis 5 Jahre). 

 

  Mi (n = 101) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (P) df p 

DDR-Kindheit ja 1 1,0 40 53,3 65,993 1 ,000 

nein 100 99,0 35 46,7 

Tabelle 3.17: Zusammenhang zwischen DDR-Kindheit und Minder-/Volljährigkeit 

 

53,3 % der volljährigen Mütter verlebten ihre Kindheit in der ehemaligen DDR und waren zum 

Zeitpunkt der Wende mindestens 14 Jahre alt, aber nur 1 % der minderjährigen Mütter, was 

einen hoch signifikanten Unterschied der beiden Gruppen ergibt (p < 0,001). 

 

  Mi (n = 101) Vo (n = 75)    

  Anzahl % Anzahl % χ² (P) df p 

Alter der 

Kinder 

Jugendlich 9 12,2 6 11,5 ,011 1 ,915 

Kleinkind 65 87,8 46 88,5 

Tabelle 3.18: Zusammenhang zwischen Alter der Kinder und Minder-/Volljährigkeit 

 

Bei dem aktuellen Alter der Kinder ergibt sich kein signifikanter Unterschied zwischen den 

beiden Gruppen (p = 0,915). Fast 90 % der Kinder sind Kleinkinder, folglich zwischen null 

und fünf Jahre alt (87,8 % bei den minderjährigen und 88,5 % bei den volljährigen Müttern). 
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Nur 12,2 % der Erstgeborenen der minderjährigen Mütter sind Teenager (11-15 Jahre alt) und 

11,5 % der Erstgeborenen der volljährigen Mütter. 

3.2 VOC-Dimensionen in der Literatur 

Die folgenden Analysen der qualitativen und quantitativen Variablen wurden mit einer Anzahl 

von n = 99 minderjährigen Müttern und n = 75 volljährigen Müttern durchgeführt. Mit Hilfe 

des Lilliefors-Tests (s.o.) wurden sämtliche VOC-Dimensionen auf Normalverteilung über-

prüft. Da bei keiner der quantitativen Variablen eine Normalverteilung vorlag, musste auf die 

Anwendung eines nichtparametrischen Verfahrens (U-Test von Mann & Whitney) bei den 

Mittelwertvergleichen zurückgegriffen werden (Faktorenstrukturen im Anhang, s. Kapitel 7.2). 

3.2.1 Vergleich der VOC-Dimensionen von Nauck et al. (2007) zwischen min-

der- und volljährigen Müttern 

 

VOC-Skala  N M (SD) MR U Z p 

Affekt Mi 99 4,24 ,86 91,24 3342,0 -1,142 ,253 

Vo 75 4,17 ,81 82,56 

Komfort Mi 99 1,84 ,80 95,49 2921,5 -2,433 ,015 

Vo 75 1,53 ,53 76,95 

Wertschätzung Mi 99 3,02 1,04 92,80 3198,5 -1,600 ,110 

Vo 75 2,76 ,95 80,50 

Tabelle 3.19: Vergleich der drei VOC-Dimensionen von Nauck et al. (2007) zwischen MiMü 

und VoMü 

 

Bei den Analysen zeigen weder die Affekt-Skala noch die Wertschätzungs-Skala einen signifi-

kanten Unterschied zwischen den beiden Gruppen. In der Komfort-Skala kann ein signifikanter 

Unterschied zwischen ihnen aufgezeigt werden, wobei die minderjährigen Mütter einen höhe-

ren Komfort-Wert angeben als die Vergleichsgruppe der volljährigen Mütter. 

3.2.2 Vergleich der VOC-Dimensionen von Mayer und Trommsdorff (2010) 

zwischen minder- und volljährigen Müttern 

Es folgt der Vergleich der VOC-Dimensionen von Mayer und Trommsdorff (2010). 

 

VOC-Skala  N M (SD) MR U Z p 

Emotional Mi 99 4,07 ,78 94,12 3057,5 -1,996 ,046 

Vo 75 3,90 ,69 78,77 

Utilitaristisch-

normativ 

Mi 99 1,80 ,77 99,09 2565,0 -3,507 ,000 

Vo 75 1,42 ,47 72,20 

Tabelle 3.20: Vergleich der zwei VOC-Dimensionen von Mayer und Trommsdorff  (2010) zwi-

schen MiMü und VoMü 

 



  

 
 49 

Hierbei gibt es zwei Faktoren, die den Wert von Kindern für ihre Eltern beschreiben. Zum ei-

nen gibt es den emotionalen Wert der Kinder, bei dem ein signifikanter Unterschied zwischen 

den beiden Vergleichsgruppen auftritt (p < 0,05), wobei die minderjährigen Mütter den emoti-

onalen Nutzen von Kindern signifikant höher bewerten als die Vergleichsgruppe der volljähri-

gen Mütter. Außerdem gibt es den utilitaristisch-normativen Wert der Kinder, bei dem sich die 

beiden Gruppen hoch signifikant voneinander unterscheiden (p < 0,001): Die minderjährigen 

Mütter geben dabei einen signifikant höheren Wert an als die volljährigen Mütter. 

3.2.3 Vergleich der VOC-Dimensionen von Mayer et al. (2005) zwischen min-

der- und volljährigen Müttern 

Zuletzt der Vergleich der vier VOC-Dimensionen von Mayer et al. (2005). 

 

VOC-Skala  N M (SD) MR U Z p 

Emotional Mi 99 4,33 ,78 91,55 3311,5 -1,238 ,216 

Vo 75 4,24 ,76 82,15 

Ökonomisch-

normativ 

Mi 99 1,68 ,85 96,80 2792,0 -2,925 ,003 

Vo 75 1,34 ,52 75,23 

Familie Mi 99 3,02 1,04 92,80 3187,5 -1,600 ,110 

Vo 75 2,76 ,95 80,50 

Alterssicherung Mi 99 2,90 1,00 86,52 3615,5 -,297 ,767 

Vo 75 2,97 ,78 88,79 

Tabelle 3.21: Vergleich der vier VOC-Dimensionen von Mayer et al. (2005) zwischen MiMü 

und VoMü 

 

Die Ergebnisse zeigen sowohl bei dem emotionalen Wert als auch bei dem Familien- und Al-

terssicherungswert keinen signifikanten Unterschied zwischen den beiden Gruppen. Aber wie 

bei den beiden oben genannten VOC-Dimensionen gibt es auch hier einen hoch signifikanten 

Effekt in der ökonomisch-normativen Skala (entspricht „utilitaristisch-normativ“ bei Mayer 

und Trommsdorff 2010 und „Komfort“ bei Nauck et al. 2007) und wie in den beiden vorher-

gehenden Analysen geben auch hier die minderjährigen Mütter einen höheren Wert in dieser 

Skala an. 

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der emotionale Wert der Kinder in zwei der drei Ana-

lysen keinen signifikanten Unterschied zwischen den beiden Gruppen erkennen lässt (Nauck et 

al. 2007 und Mayer et al. 2005). Bei Mayer und Trommsdorff (2010) hingegen tritt ein signifi-

kanter Effekt auf, wobei die minderjährigen Mütter höhere Werte in der emotionalen Skala 

angeben. Der utilitaristisch-normative Wert zeigt dagegen durchgehend einen hoch signifikan-

ten Effekt und immer geben die minderjährigen Mütter höhere Werte in dieser Skala an als die 
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volljährige Vergleichsgruppe. Die weiteren Faktoren soziale Wertschätzung, Familienwert 

oder Alterssicherungswert zeigen keine Gruppenunterschiede. 

3.2.4 Alpha-Koeffizienten der drei unterschiedlichen Faktorenlösungen für die 

Stichprobe der vorgelegten Untersuchung 

 

Nauck et al. (2007) Affekt Komfort Wertschätzung 

Cronbachs α (gesamt) ,81 ,68 ,76 

Cronbachs α (MiMü) ,82 ,72 ,78 

Cronbachs α (VoMü) ,80 ,60 ,74 

Tabelle 3.22: Reliabilitäten der drei VOC-Dimensionen von Nauck et al. (2007) für die Ge-

samtstichprobe, MiMü und VoMü 

 

Die Faktorenlösung von Nauck et al. (2007) zeigt sich sowohl für die Gesamtstichprobe als 

auch für die beiden Untergruppen (MiMü und VoMü) in Bezug auf den Affekt-Faktor als gut. 

Allerdings bietet der Faktor „Komfort“ eine fragwürdige interne Konsistenz. Das Cronbachs α 

der Dimension „Wertschätzung“ ist akzeptabel. Insgesamt erreicht die Gruppe der minderjäh-

rigen Erstgebärenden eine bessere interne Konsistenz als die Gruppe der volljährigen Erstgebä-

renden. 

 

Mayer und Trommsdorff (2010) Emotional Utilitaristisch-normativ 

Cronbachs α (gesamt) ,80 ,85 

Cronbachs α (MiMü) ,82 ,85 

Cronbachs α (VoMü) ,76 ,78 

Tabelle 3.23: Reliabilitäten der zwei VOC-Dimensionen von Mayer und Trommsdorff  (2010) 

für die Gesamtstichprobe, MiMü und VoMü 

 

Die Faktorenlösung von Mayer und Trommsdorff (2010) bietet eine gute interne Konsistenz 

für beide Dimensionen für die Gesamtstichprobe und für die Gruppe der minderjährigen Müt-

ter, da das Cronbachs α durchgehend über ,80 liegt. Die Gruppe der volljährigen Erstgebären-

den erreicht eine akzeptable interne Konsistenz und erreicht somit auch hier schlechtere Werte 

als die Gruppe der minderjährigen Erstgebärenden. 

 

Mayer et al. (2005) Emotional Ökonomisch-

normativ 

Familie Alterssicherung 

Cronbachs α (gesamt) ,76 ,84 ,76 ,61 

Cronbachs α (MiMü) ,78 ,86 ,78 ,64 

Cronbachs α (VoMü) ,74 ,77 ,74 ,57 

Tabelle 3.24: Reliabilitäten der vier VOC-Dimensionen von Mayer et al. (2005) für die Ge-

samtstichprobe, MiMü und VoMü 
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Bei Mayer et al. (2005) variiert die interne Konsistenz stark zwischen den vier Dimensionen. 

Das Cronbachs α für den ökonomisch-normativen Faktor der gesamten Stichprobe ist gut, die 

interne Konsistenz für den emotionalen und den Familien-Faktor zeigt sich akzeptabel, aber 

das Cronbachs α für den Faktor Alterssicherung ist unbefriedigend. Wie bei den vorhergehen-

den Modellen erreicht die Gruppe der minderjährigen Mütter in allen vier Dimensionen eine 

höhere interne Konsistenz als die Gruppe der volljährigen Mütter. 

Aufgrund der guten internen Konsistenz des zwei-dimensionalen Faktorenmusters von Mayer 

und Trommsdorff (2010) bietet sich dieses Modell für die weiteren Berechnungen an. Ein 

Überblick über die den beiden Faktoren zugeordneten Items befindet sich im Anhang (s. An-

hang, Kapitel 7.7 Zuordnung der Items zu den Faktoren). 

3.3 Einführende Beschreibung der Nutzenwerte von Kindern 

Abbildung 3.1 gibt einen Überblick über die Ausprägung der zwei Nutzen-Dimensionen über 

die gesamte Stichprobe und über die beiden Gruppenvariablen Minderjährigkeit und Volljäh-

rigkeit. Die Bedeutsamkeit des emotionalen Wertes variiert nur leicht, die des utilitaristisch-

normativen Wertes dagegen deutlicher. Insgesamt zeigt sich, dass dem emotionalen Nutzen 

von Kindern mit Mittelwerten um vier eine wesentlich höhere Bedeutung zugemessen wird als 

dem utilitaristisch-normativen Nutzen mit Mittelwerten zwischen 1,4 bzw. 1,8. 

 

 

Abbildung 3.1: Nutzen von Kindern (Mittelwerte), Modell Mayer und Trommsdorff 2010 
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3.4 Statistische Zusammenhänge zwischen dem Value of Children und 

den unabhängigen Variablen 

In den folgenden Analysen wird einzeln ein Zusammenhang zwischen den beiden VOC-

Dimensionen („emotional“ und „utilitaristisch-normativ“ (Mayer und Trommsdorff 2010)) als 

abhängige Variablen und den unabhängigen Variablen überprüft. Die Analysen wurden mit 

einer maximalen Anzahl von n = 99 minderjährigen Müttern und n = 75 volljährigen Müttern 

durchgeführt. Mit Hilfe des Lilliefors-Tests (s.o.) wurden sämtliche metrische Variablen auf 

Normalverteilung überprüft. Da bei keiner der quantitativen Variablen eine Normalverteilung 

vorlag, musste auf die Anwendung von nichtparametrischen Verfahren bei den Mittelwertver-

gleichen zurückgegriffen werden: U-Test von Mann & Whitney bei den nominalen unabhängi-

gen Variablen und Kruskal-Wallis-Test bei den ordinalen unabhängigen Variablen. 

3.4.1 Gruppenvariable – Minder- und Volljährigkeit 

 

VOC-Skala  N M (SD) MR U Z p 

Emotional Mi 99 4,07 ,78 94,12 3057,5 -1,996 ,046 

Vo 75 3,90 ,69 78,77 

Utilitaristisch-

normativ 

Mi 99 1,80 ,77 99,09 2565,0 -3,507 ,000 

Vo 75 1,42 ,47 72,20 

Tabelle 3.25: Vergleich der VOC-Dimensionen zwischen MiMü und VoMü 

 

Die beiden Gruppen der minderjährigen und volljährigen Mütter unterscheiden sich signifikant 

sowohl in der Wahrnehmung des emotionalen Nutzens von Kindern (p < 0,05) als auch in der 

Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Nutzens von Kindern (p < 0,001). Bei beiden 

Werte-Dimensionen geben die minderjährigen Mütter höhere Werte an als die Vergleichsgrup-

pe der volljährigen Mütter. 

3.4.2 Variablen des Individuums 

 

VOC-Skala Alter (n = 174) Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional < 20 41 23,6 101,34 8,691 3 ,034 

20-24 44 25,3 95,13 

25-29 42 24,1 82,81 

ab 30 47 27,0 72,48 

Utilitaristisch-

normativ 

< 20 41 23,6 112,20 20,023 3 ,000 

20-24 44 25,3 93,93 

25-29 42 24,1 80,51 

ab 30 47 27,0 66,18 

Tabelle 3.26: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Altersgruppen (in Jahren) 
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Sowohl zwischen dem emotionalen Wert von Kindern (p < 0,5) und dem Alter der Mütter als 

auch zwischen dem utilitaristisch-normativen Wert von Kindern (p < 0,001) und dem Alter der 

Mütter ergeben sich signifikante Zusammenhänge. Je jünger die Frauen sind, desto höher be-

werten sie den emotionalen und utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern. 

 

VOC-Skala Schulabschluss 

(n = 172) 

Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional keiner, zu jung 4 2,3 65,13 6,23 3 ,101 

keiner, Förderschule 31 18,0 102,02 

Haupt-, Realschule 108 62,8 86,72 

Gymnasium 29 16,9 72,03 

Utilitaristisch-

normativ 

keiner, zu jung 4 2,3 110,63 7,79 3 ,051 

keiner, Förderschule 31 18,0 99,73 

Haupt-, Realschule 108 62,8 87,11 

Gymnasium 29 16,9 66,76 

Tabelle 3.27: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Schulabschlüssen 

 

Die Zusammenhangsanalyse zwischen dem emotionalen VOC und dem Schulabschluss der 

Mutter ergibt keinen signifikanten Effekt. Welcher Schulabschluss erreicht wird, hat demnach 

keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes der Kinder. Beim utilitaris-

tisch-normativen Wert kann ein tendenziell signifikanter Effekt im folgenden Sinne beobachtet 

werden (p = 0,051): Je höher der Schulabschluss ist, desto weniger wichtig ist die Bewertung 

dieses Nutzenfaktors. 
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VOC-Skala Persönlichkeitsskala 

(T-Werte) 

Anzahl % MR χ2 df p 

 Extraversion 174      

Emotional < 40 20 11,5 121,73 11,067 2 ,004 

40 – 60 109 62,6 81,07 

> 60 45 25,9 87,87 

Utilitaristisch-

normativ 

< 40 20 11,5 94,93 4,973 2 ,083 

40 – 60 109 62,6 92,02 

> 60 45 25,9 73,24 

 Verträglichkeit 174      

Emotional < 40 18 10,3 90,92 ,903 2 ,637 

40 – 60 136 78,2 85,72 

> 60 20 11,5 96,55 

Utilitaristisch-

normativ 

< 40 18 10,3 98,14 ,984 2 ,611 

40 – 60 136 78,2 85,84 

> 60 20 11,5 89,20 

 Gewissenhaftigkeit 171      

Emotional < 40 159 93,0 83,34 6,821 2 ,033 

40 – 60 11 6,4 119,23 

> 60 1 0,6 144,00 

Utilitaristisch-

normativ 

< 40 159 93,0 84,70 3,472 2 ,176 

40 – 60 11 6,4 97,36 

> 60 1 0,6 168,00 

 Emotionale Stabilität 172      

Emotional < 40 28 16,3 102,36 4,086 2 ,130 

40 – 60 125 72,7 82,09 

> 60 19 11,0 92,16 

Utilitaristisch-

normativ 

< 40 28 16,3 82,54 1,513 2 ,469 

40 – 60 125 72,7 89,10 

> 60 19 11,0 75,21 

 Offenheit 173      

Emotional < 40 88 50,9 93,13 5,414 2 ,067 

40 – 60 74 42,8 77,21 

> 60 11 6,3 103,82 

Utilitaristisch-

normativ 

< 40 88 50,9 85,56 ,519 2 ,771 

40 – 60 74 42,8 87,23 

> 60 11 6,3 97,00 

Tabelle 3.28: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und T-Werten der verschiedenen 

Persönlichkeitsdimensionen 

 

Nur bei einer der fünf Persönlichkeitsdimensionen kann ein tendenziell signifikanter Effekt in 

Bezug auf den utilitaristisch-normativen VOC beobachtet werden. Das Merkmal „Extraversi-

on“ zeigt folgende Tendenz: Je extrovertierter sich die Befragten beschreiben, desto niedrigere 

Werte geben sie in Bezug auf den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern an (p < 0,1). 

Ansonsten kann kein Zusammenhang zwischen bestimmten Persönlichkeitsausprägungen und 
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der Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen VOC hergestellt werden. Die Merkmale 

„Verträglichkeit“ und „Emotionale Stabilität“ zeigen zudem keinen signifikanten Effekt in 

Bezug auf die emotionale Skala. Bei den Persönlichkeitsmerkmalen „Extraversion“ und „Ge-

wissenhaftigkeit“ können signifikante Zusammenhänge mit der Wahrnehmung des emotiona-

len Wertes von Kindern hergestellt werden. Bei der Persönlichkeitsdimension „Extraversion“ 

wird deutlich, dass T-Werte zwischen 40 und 60 mit den geringsten Werten in der emotionalen 

VOC-Skala einhergehen. Vor allem bei niedrigeren T-Werten des Merkmals „Extraversion“ 

(weniger Tatendrang, Aktivität, Geselligkeit, Durchsetzungsfähigkeit und Begeisterungsfähig-

keit) steigt die Wahrnehmung des emotionalen Nutzens. In Bezug auf den emotionalen Wert 

von Kindern und die Skala „Gewissenhaftigkeit“ kann zusammengefasst werden, dass je ge-

wissenhafter sich die Befragten beschreiben (starkes Leistungsstreben und Pflichtbewusstsein, 

große Besonnenheit, Ordnungsliebe und Kompetenz, hohes Maß an Selbstdisziplin), desto 

höhere Werte geben sie in der emotionalen Werteskala an. Bei dem Persönlichkeitsmerkmal 

„Offenheit“ zeigt sich folgende Tendenz (p < 0,1): Durchschnittliche T-Werte (zwischen 40 

und 60) gehen mit den niedrigsten Werten in der emotionalen VOC-Skala einher. Vor allem 

bei hohen T-Werten in der Persönlichkeitsdimension „Offenheit“ steigt die Wahrnehmung des 

emotionalen Nutzens von Kindern. 

3.4.3 Variablen des Mikrosystems 

 

VOC-Skala Einkommen 

(n = 165) 

Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional bis 500 € 77 46,7 89,17 3,726 2 ,155 

500 – 1000 € 74 44,8 80,13 

> 1000 € 14 8,5 64,25 

Utilitaristisch-

normativ 

bis 500 € 77 46,7 93,31 7,414 2 ,025 

500 – 1000 € 74 44,8 75,71 

> 1000 € 14 8,5 64,86 

Tabelle 3.29: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und unterschiedlichen Einkom-

mensgruppen 

 

Die Höhe des Einkommens pro Kopf hat keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotiona-

len Wertes der Kinder. Zwischen diesen beiden Variablen kann kein signifikanter Zusammen-

hang hergestellt werden. Anders sieht das beim utilitaristisch-normativen Wert in Bezug auf 

das pro-Kopf-Einkommen aus: Hier tritt ein signifikanter Zusammenhang auf (p < 0,05). Die-

ser kann wie folgt beschrieben werden: Je geringer das Haushaltseinkommen pro Kopf ist, 

desto höher wird der utilitaristisch-normative Wert von Kindern angesehen. 
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VOC-Skala erwerbstätig 

(n = 173) 

Anzahl % MR U Z p 

Emotional ja 79 45,7 73,37 2636,0 -3,291 ,001 

nein 94 54,3 98,46 

Utilitaristisch-

normativ 

ja 79 45,7 76,13 2854,0 -2,633 ,008 

nein 94 54,3 96,14 

Tabelle 3.30: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Erwerbstätigkeitsstatus 

 

Ob eine Frau erwerbstätig ist oder nicht hat einen signifikanten Effekt auf die Wahrnehmung 

der beiden VOC-Dimensionen. Geht eine Frau keiner Erwerbstätigkeit nach, werden sowohl 

der emotionale Nutzen von Kindern (p < 0,005) als auch der utilitaristisch-normative Nutzen 

(p < 0,05) deutlich höher angegeben als wenn sie arbeitet. 

 

VOC-Skala Religion 

(n = 174) 

Anzahl % MR U Z P 

Emotional ja 18 10,3 71,97 1124,5 -1,385 ,166 

nein 156 89,7 89,29 

Utilitaristisch-

normativ 

ja 18 10,3 85,06 1360,0 -.219 ,827 

nein 156 89,7 87,78 

Tabelle 3.31: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Religionszugehörigkeit 

 

Die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft hat weder einen Einfluss auf die Wahrneh-

mung des utilitaristisch-normativen Wertes von Kindern noch auf die Wahrnehmung des emo-

tionalen Wertes von Kindern. 

 

VOC-Skala soziales Netzwerk 

(n = 174) 

Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional unzufrieden 3 1,7 83,33 4,642 4 ,326 

neutral 5 2,9 75,50 

zufrieden 22 12,6 106,64 

sehr zufrieden 76 43,7 81,51 

äußerst zufrieden 68 39,1 89,07 

Utilitaristisch-

normativ 

unzufrieden 3 1,7 119,83 7,717 4 ,102 

neutral 5 2,9 118,40 

zufrieden 22 12,6 104,89 

sehr zufrieden 76 43,7 86,63 

äußerst zufrieden 68 39,1 79,15 

Tabelle 3.32: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Zufriedenheit mit dem sozialen 

Netzwerk 

 

Zwischen der Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk und der Wahrnehmung der beiden 

VOC-Dimensionen kann kein signifikanter Zusammenhang beobachtet werden. 
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VOC-Skala Partner 

(n = 174) 

Anzahl % MR U Z p 

Emotional ja 143 82,2 84,67 1811,5 -1,597 ,110 

nein 31 17,8 100,56 

Utilitaristisch-

normativ 

ja 143 82,2 84,31 1760,5 -1,804 ,071 

nein 31 17,8 102,21 

Tabelle 3.33: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Partnerstatus 

 

Der Partnerstatus hat keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes der Kin-

der. Beim utilitaristisch-normativen Wert zeigt sich ein tendenziell signifikanter Zusammen-

hang, wobei die partnerlosen Frauen höhere Werte in dieser Skala angeben als die Frauen mit 

einem Partner. 

 

VOC-Skala Alter Partner 

(n = 140) 

Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional < 20 10 7,1 53,75 3,596 3 ,309 

20 – 29 65 46,4 75,26 

30 – 39 46 32,9 71,18 

ab 40 19 13,6 61,37 

Utilitaristisch-

normativ 

< 20 10 7,1 78,25 3,131 3 ,372 

20 – 29 65 46,4 74,82 

30 – 39 46 32,9 67,86 

ab 40 19 13,6 58,05 

Tabelle 3.34: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Altersgruppen der Partner (in 

Jahren) 

 

Weder mit dem emotionalen Wert von Kindern und dem Alter des Partners noch mit dem utili-

taristisch-normativen Wert von Kindern und dem Alter des Partners kann ein statistisch rele-

vanter Zusammenhang nachgewiesen werden. 

 

VOC-Skala Schulabschluss KV 

(n = 158) 

Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional keiner, Förderschule 25 15,8 90,52 1,91 2 ,385 

Haupt-, Realschule 103 65,2 76,53 

 Gymnasium 30 19,0 80,52  

Utilitaristisch-

normativ 

keiner, Förderschule 25 15,8 104,02 11,51 2 ,003 

Haupt-, Realschule 103 65,2 78,50 

Gymnasium 30 19,0 62,50 

Tabelle 3.35: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Schulabschlüssen der Kindsvä-

ter (KV) 

 

Die Zusammenhangsanalyse zwischen dem emotionalen VOC und dem Schulabschluss des 

Kindsvaters ergibt keinen signifikanten Effekt. Welcher Schulabschluss erreicht wird, hat folg-
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lich keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes der Kinder. Beim utilitaris-

tisch-normativen Wert dagegen kann ein signifikanter Effekt beobachtet werden (p < 0,01): Je 

höher der Schulabschluss ist, desto weniger wichtig ist die Bewertung dieses Nutzenfaktors. 

 

VOC-Skala Schulabschluss 

Eltern (n = 153) 

Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional keiner, Förderschule 6 3,9 104,42 2,41 2 ,300 

Haupt-, Realschule 103 67,3 75,80 

Gymnasium 44 28,8 76,07 

Utilitaristisch-

normativ 

keiner, Förderschule 6 3,9 115,92 5,19 2 ,075 

Haupt-, Realschule 103 67,3 76,73 

Gymnasium 44 28,8 72,32 

Tabelle 3.36: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Schulabschlüssen der Her-

kunftsfamilie 

 

Auch der Schulabschluss der Eltern hat keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen 

Wertes der Kinder. Der Zusammenhang zwischen dem Schulabschluss der Eltern und dem 

utilitaristisch-normativen Wert ist tendenziell signifikant (p < 0,1). Auch hier, wie beim Schul-

abschluss der Mutter und dem des Kindsvaters, gilt, je höher der Schulabschluss ist, desto un-

wichtiger ist die Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Wertes von Kindern. 

 

VOC-Skala Alter bei Auszug 

(n = 160) 

Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional < 18 82 51,3 80,81 ,846 3 ,839 

18 – 19 45 28,1 76,31 

20 – 24 29 18,1 84,52 

ab 25 4 2,5 92,13 

Utilitaristisch-

normativ 

< 18 82 51,3 85,51 2,306 3 ,511 

18 – 19 45 28,1 77,32 

20 – 24 29 18,1 73,28 

ab 25 4 2,5 65,88 

Tabelle 3.37: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Altersgruppen bei Verlassen 

der Herkunftsfamilie (in Jahren) 

 

Zwischen dem Alter der Mutter beim Verlassen der Herkunftsfamilie und den beiden VOC-

Dimensionen kann kein statistischer Zusammenhang hergestellt werden. 
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VOC-Skala Alter (n = 171) Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional < 18 14 8,2 88,64 3,849 3 ,278 

18 – 24 134 78,3 86,10 

25 – 34 21 12,3 77,62 

ab 35 2 1,2 148,50 

Utilitaristisch-

normativ 

< 18 14 8,2 100,82 5,037 3 ,169 

18 – 24 134 78,3 87,70 

25 – 34 21 12,3 68,50 

ab 35 2 1,2 52,00 

Tabelle 3.38: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Altersgruppen bei den Müttern 

der Stichprobe zur Geburt des ersten Kindes (in Jahren) 

 

Das Alter der Mutter der befragten Zielperson bei der Geburt ihres ersten Kindes hat weder 

einen Einfluss auf den emotionalen Wert noch auf den utilitaristisch-normativen Wert von 

Kindern. 

3.4.4 Variable des Makrosystems 

 

VOC-Skala Herkunft (n = 174) Anzahl % MR χ2 df p 

Emotional Stadt 125 71,8 88,60 ,419 2 ,811 

Kleinstadt 18 10,4 88,97 

Dorf 31 17,8 82,21 

Utilitaristisch-

normativ 

Stadt 125 71,8 85,59 1,051 2 ,591 

Kleinstadt 18 10,4 98,36 

Dorf 31 17,8 88,89 

Tabelle 3.39: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Herkunft der Stichprobe 

 

Zwischen der Herkunft (städtisch oder ländlich) und den beiden VOC-Dimensionen kann kein 

statistischer Zusammenhang nachgewiesen werden. 

3.4.5 Variablen des Chronosystems 

 

VOC-Skala DDR-Kindheit 

(n = 174) 

Anzahl % MR U Z p 

Emotional ja 41 23,6 74,33 2186,5 -1,920 ,055 

nein 133 76,4 91,56 

Utilitaristisch-

normativ 

ja 41 23,6 63,16 1728,5 -3,559 ,000 

nein 133 76,4 95,00 

Tabelle 3.40: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und DDR-Kindheit 

 

Ob eine Mutter eine DDR-Kindheit hatte oder nicht, hat einen signifikanten Einfluss auf die 

Wahrnehmung des VOC. Der Zusammenhang zwischen DDR-Kindheit und emotionalem Wert 

von Kindern ist tendenziell signifikant (p < 0,1), wobei Frauen mit einer DDR-Kindheit niedri-
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gere Werte des emotionalen Nutzens angeben als die der Vergleichsgruppe. Der Zusammen-

hang zwischen DDR-Kindheit und utilitaristisch-normativem Wert von Kindern dagegen ist 

hoch signifikant (p < 0,001). Auch hier geben Frauen mit einer DDR-Kindheit deutlich niedri-

gere Nutzenwerte an als ihre Vergleichsgruppe. 

 

VOC-Skala Kinder (n = 124) Anzahl % MR U Z p 

Emotional Kleinkind 110 88,7 63,17 696,5 -,582 ,561 

Jugendliche(r) 14 11,3 57,25 

Utilitaristisch-

normativ 

Kleinkind 110 88,7 64,40 561,0 -1,657 ,098 

Jugendliche(r) 14 11,3 47,57 

Tabelle 3.41: Zusammenhang zwischen VOC-Dimensionen und Altersgruppen der Kinder der 

Stichprobe 

 

Ob das erstgeborene Kind zum Befragungszeitpunkt noch ein Kleinkind ist oder ob es schon 

im jugendlichen Alter ist, hat keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen VOC. In 

Bezug auf den utilitaristisch-normativen VOC gibt es ein tendenziell signifikantes Ergebnis 

(p < 0,1): Mütter von Kleinkindern bewerten den utilitaristisch-normativen Nutzen von Kin-

dern tendenziell höher als Mütter von Jugendlichen. 

3.5 Ergebnisse der Korrelationsanalysen 

Eine bestehende Korrelation zwischen zwei Merkmalen ist die Voraussetzung für die Durch-

führung einer Regressionsanalyse, die im nächsten Kapitel vorgestellt werden soll. Da die bei-

den abhängigen Merkmale (emotionaler VOC und utilitaristisch-normativer VOC) nicht nor-

malverteilt sind und bei den unabhängigen Merkmalen neben intervallskalierten Variablen 

auch nominal- und ordinalskalierte Variablen vorkommen, wird die Rangkorrelation nach Spe-

arman für die Korrelationsanalyse verwendet. 

 

  



  

 
 61 

 N emotionaler VOC utilitaristisch-normativer VOC 

  r p r p 

Gruppenvariable 

(MiMü, VoMü) 

174 ,152 ,046 ,267 ,000 

Alter 174 -,193 ,011 -,370 ,000 

Schulabschluss 172 -,150 ,049 -,210 ,006 

Persönlichkeit 

Extraversion 

Verträglichkeit 

Gewissenhaftigkeit 

Emotionale Stabilität 

Offenheit 

 

174 

174 

171 

172 

173 

 

-,105 

-,003 

,079 

-,108 

-,144 

 

,169 

,970 

,303 

,158 

,059 

 

-,189 

,008 

,104 

-,062 

,034 

 

,013 

,921 

,177 

,421 

,660 

Einkommen 164 -,159 ,042 -,287 ,000 

Erwerbstätigkeit 173 -,251 ,001 -,201 ,008 

Religion 174 -,105 ,167 -,017 ,828 

soziales Netzwerk 174 ,026 ,734 -,159 ,036 

Partnerstatus 174 -,121 ,111 -,137 ,071 

Partneralter 140 -,086 ,311 -,169 ,045 

Schulabschluss des 

Kindsvaters 

158 -,056 ,481 -,265 ,001 

Schulabschluss der 

Herkunftsfamilie  

153 -,049 ,546 -,115 ,158 

Alter bei Auszug 160 ,056 ,484 -,110 ,166 

Alter der Mutter bei 

Geburt des 1. Kindes 

171 -,035 ,651 -,180 ,019 

Herkunft 174 -,040 ,599 ,053 ,491 

DDR-Kindheit 174 -,146 ,055 -,271 ,000 

Alter des Kindes 124 -,052 ,563 -,149 ,098 

Tabelle 3.42: Korrelationsanalysen zwischen den VOC-Dimensionen und den unabhängigen 

Variablen 

 

Bei der Korrelationsanalyse zeigen sich Zusammenhänge zwischen fünf der unabhängigen 

Variablen und der abhängigen Variable emotionaler VOC und zwischen elf der unabhängigen 

Variablen und der abhängigen Variable utilitaristisch-normativer VOC. 

Die Korrelationen mit der abhängigen Variable emotionaler VOC sehen folgendermaßen aus: 

 

- Minderjährigkeit korreliert mit einem hohen emotionalen Wert von Kindern (p < 0,05). 

- Je älter die Frauen zum Interviewzeitpunkt sind, desto geringer bewerten sie den emo-

tionalen VOC (p < 0,05). 

- Je höher der Schulabschluss der befragten Mütter ist, desto geringer wird der emotiona-

le Wert von Kindern angegeben (p < 0,05). 

- Je höher das Haushaltseinkommen pro Kopf ist, umso niedrigere Werte werden beim 

emotionalen VOC angegeben (p < 0,05). 
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- Die stärkste Korrelation zeigt sich bei der Erwerbstätigkeit: Erwerbstätige Frauen be-

werten den emotionalen VOC niedriger als Frauen ohne Arbeitsverhältnis (p < 0,005). 

 

Die signifikanten Zusammenhänge zwischen den unabhängigen Variablen und dem utilitaris-

tisch-normativen VOC zeigen sich wie folgt: 

 

- Minderjährigkeit korreliert mit einem hohen utilitaristisch-normativen Wert von Kin-

dern (p < 0,001). 

- Die stärkste Korrelation zeigt sich bei dem Alter der Mütter zum Interviewzeitpunkt: Je 

älter die Frauen sind, desto geringer bewerten sie den utilitaristisch-normativen Wert 

(p < 0,001). 

- Je höher der Schulabschluss der befragten Mütter ist, desto geringer bewerten sie den 

utilitaristisch-normativen Wert von Kindern (p < 0,005). 

- Je höher das Persönlichkeitsmerkmal „Extraversion“ ist, desto geringer wird der utilita-

ristisch-normative Wert von Kindern angegeben (p < 0,05). 

- Je höher das Einkommen ist, desto geringer ist die Wahrnehmung eines utilitaristisch-

normativen Nutzens von Kindern (p < 0,001). 

- Erwerbstätige Frauen geben niedrigere Werte des utilitaristisch-normativen VOC an als 

Frauen ohne Arbeitsverhältnis (p < 0,005). 

- Je besser die Einbindung in ein soziales Netzwerk ist, desto geringer wird der utilitaris-

tisch-normative Wert von Kindern wahrgenommen (p < 0,05). 

- Je älter der Partner der Zielperson ist, desto geringer ist die Wahrnehmung des utilita-

ristisch-normativen Nutzens von Kindern (p < 0,05). 

- Je höher der Schulabschluss des Kindsvaters ist, desto niedriger wird der utilitaristisch-

normative Wert von Kindern angegeben (p < 0,005). 

- Je älter die Mutter der Zielperson bei der Geburt ihres ersten Kindes war, desto gerin-

ger wird der utilitaristisch-normative Nutzen von Kindern bewertet (p < 0.05). 

- Frauen mit einer DDR-Kindheit geben niedrigere Werte beim utilitaristisch-normativen 

VOC an als Frauen, die ihre Kindheit nach der Wende erlebt haben (p < 0,001). 

 

Um eine Vergleichbarkeit der beiden VOC-Dimensionen zu gewährleisten, werden die fünf 

unabhängigen Variablen für die folgenden Regressionsanalysen verwendet, die sowohl mit 

dem emotionalen VOC als auch mit dem utilitaristisch-normativen VOC korrelieren (Minder-/ 

Volljährigkeit, Alter zum Interviewtermin, Schulabschluss, Einkommen und Erwerbstätigkeit). 

Die folgende Tabelle zeigt die Interkorrelationen der für die Regressionsanalyse ausgewählten 

Variablen.  
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 Minderjährig-

keit 

Alter Schulabschluss Einkommen 

 r N r N r N r N 

Alter -,730*** 176       

Schulab-

schluss 

-,569*** 174 ,634*** 174     

Einkommen -,579*** 165 ,594*** 165 ,602*** 163   

Erwerbstä-

tigkeit 

-,272*** 175 ,400*** 175 ,361*** 173 ,411*** 164 

* p < ,05 ** p < ,01 *** p < ,001 

Tabelle 3.43: Interkorrelationen der für die Regressionsanalyse ausgewählten Variablen 

(Rangkorrelation nach Spearman) 

 

Die Korrelationsanalysen ergeben hoch signifikante (p < 0,001) Zusammenhänge zwischen 

allen fünf Variablen (Minder-/Volljährigkeit, Alter zum Interviewtermin, Schulabschluss, Ein-

kommen und Erwerbstätigkeit). 

3.6 Ergebnisse der multiplen linearen Regressionsanalysen 

Die Durchführung der multiplen linearen Regressionsanalysen erfolgt einzeln für jede der bei-

den abhängigen Variablen emotionaler und utilitaristisch-normativer Wert von Kindern. Me-

thodisch erfolgt eine schrittweise Selektion mit dem Aufnahmekriterium, dass die Wahrschein-

lichkeit des F-Wertes für die Aufnahme kleiner bzw. gleich 0,05 ist und dem Ausschlusskrite-

rium, dass die Wahrscheinlichkeit des F-Wertes für den Ausschluss größer bzw. gleich 0,051 

ist. Zur Testung der Stabilität des Modells wurden die Berechnungen zusätzlich vorwärts und 

rückwärts durchgeführt (Ergebnisse s. Anhang, Kapitel 7.8 Regressionsanalysen). 

3.6.1 Utilitaristisch-normativer Wert von Kindern 

Im Folgenden soll der Zusammenhang zwischen dem utilitaristisch-normativen Wert von Kin-

dern und den fünf unabhängigen Variablen Minder-/Volljährigkeit, Alter zum Interviewtermin, 

Schulabschluss, Einkommen, Erwerbstätigkeit dargestellt werden. Die Variablenauswahl er-

folgt in einem Schritt durch die Aufnahme der unabhängigen Variable „Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt“ in die Regressionsgleichung. Die verbleibenden vier unabhängigen Vari-

ablen wurden ausgeschlossen. 

 

Schritt prädiktive 

Variable 

nicht standardisierter 

Koeffizient 

standardisierter 

Koeffizient 

erklärte Varianz 

  B Standardfehler β r2 

1 Alter der 

Mutter 

-,032 ,007 -,358*** ,128 

* p < ,05 ** p < ,01 *** p < ,001 

Tabelle 3.44: Regressionskoeffizient für den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern 
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Die erklärte Varianz beträgt r2 = 0,128; F [7,724] = 23,406; p < 0,001. 

Es ergibt sich folgende Regressionsgleichung: 

Utilitaristisch-normativer VOC = - 0,032 * Alter der Mutter + 2,412. 

Mit Hilfe der Einflussgröße Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt kann der utilitaristisch-

normative Wert von Kindern vorhergesagt werden. Es lassen sich 12,8 % der Varianzen des 

utilitaristisch-normativen Wertes durch die lineare Regressionsgleichung erklären. 

Diese Ergebnisse können mit Hilfe der Vorwärts- und Rückwärtsanalysen bestätigt werden 

(s. Anhang, Kapitel 7.8.1 Ergebnisse der Regressionsanalysen mit der abhängigen Variable 

„utilitaristisch-normativer VOC“). 

3.6.2 Emotionaler Wert von Kindern 

Es soll der Zusammenhang zwischen dem emotionalen Wert von Kindern und den fünf unab-

hängigen Variablen Minder-/Volljährigkeit, Alter zum Interviewtermin, Schulabschluss, Ein-

kommen und Erwerbstätigkeit durch eine Gleichung dargestellt werden. Die Variablenauswahl 

erfolgt in einem Schritt durch die Aufnahme der unabhängigen Variable „Erwerbstätigkeit“ in 

die Regressionsgleichung. Die verbleibenden vier unabhängigen Variablen wurden ausge-

schlossen. 

 

Schritt prädiktive 

Variable 

nicht standardisierter 

Koeffizient 

standardisierter 

Koeffizient 

erklärte 

Varianz 

  B Standardfehler β r2 

1 Erwerbstätigkeit -,494 ,114 -,326*** ,106 

* p < .05 ** p < .01 *** p < .001 

Tabelle 3.45: Regressionskoeffizient für den emotionalen Wert von Kindern  

 

Das Bestimmtheitsmaß beträgt r2 = 0,106; F [9,698] = 18,860; p < 0,001. 

Hieraus ergibt sich folgende Regressionsgleichung: 

Emotionaler VOC = - 0,494 * Erwerbstätigkeit + 4,212. 

Mit Hilfe der Einflussgröße Erwerbstätigkeit kann der emotionale Wert von Kindern vorherge-

sagt werden. Es lassen sich 10,6 % der Varianzen des emotionalen Wertes durch die lineare 

Regressionsgleichung erklären. 

Diese Ergebnisse können mit Hilfe der Vorwärts- und Rückwärtsanalysen bestätigt werden 

(s. Anhang, Kapitel 7.8.2 Ergebnisse der Regressionsanalysen mit der abhängigen Variable 

„emotionaler VOC“).  



  

 
 65 

4. Diskussion 

Das Ziel dieser Arbeit ist es, den Zusammenhang zwischen der Mutterschaft minderjähriger 

und volljähriger Frauen und dem jeweils wahrgenommenen Wert von Kindern zu untersuchen 

und ein Modell zur Vorhersage der Wahrnehmung des Wertes von Kindern zu entwickelt. Als 

erstes wurden dazu die Gruppen der zur Geburt ihres ersten Kindes minderjährigen und voll-

jährigen Mütter hinsichtlich sozioökonomischer Faktoren verglichen, um Unterschiede und 

Besonderheiten dieser beiden Gruppen zu verdeutlichen und die Stichprobe zu beschreiben. 

Als zweites war es das Ziel, eine für beide Gruppen strukturell äquivalente Faktorenstruktur 

des VOC-Fragebogens aus der Literatur aktueller VOC-Forschungsergebnisse zu finden, mit 

der eine weitere Auswertung unserer Daten möglich sein würde. Als drittes sollten mit Hilfe 

der VOC-Faktoren sowohl angenommene Unterschiede in der Wahrnehmung des Wertes von 

Kindern in der Gruppenvariable Minderjährigkeit/Volljährigkeit als auch Unterschiede in den 

anderen sozioökonomischen Variablen herausgefunden werden. Auf dieser Grundlage konnten 

dann Analysen zu Stärke und Art des Zusammenhangs dieser unabhängigen Variablen mit dem 

Wert von Kindern durchgeführt werden und Regressionsgleichungen zur Vorhersage der 

VOC-Dimensionen entwickelt werden. Im Folgenden werden die einzelnen Schritte detailliert 

diskutiert. 

4.1 Zusammenfassende Diskussion bezüglich sozioökonomischer Un-

terschiede zwischen minderjährigen und volljährigen Müttern 

Den Ergebnissen in Kapitel 3.1 ist zu entnehmen, dass die sozioökonomischen Unterschiede 

bzw. Risikofaktoren zwischen zur Geburt des ersten Kindes minderjährigen und volljährigen 

Müttern zum größten Teil mit denen aus anderen Untersuchungen übereinstimmen (s. Kapitel 

1.2.2 und 1.2.4). Die erste Hypothese, dass minderjährige Erstgebärende im Vergleich zu voll-

jährigen Erstgebärenden häufiger sozioökonomische Risikofaktoren bewältigen müssen, kann 

somit bestätigt werden.5 

Im Folgenden soll die Diskussion entlang der durch das Brofenbrenner-Modell gegliederten 

Variablen erfolgen: 

                                                 
5 Im Folgenden wird jede Hypothese in einem blauen Kasten hervorgehoben. Bestätigte Hypothesen sind mit 

einem Haken „“gekennzeichnet und abgewiesene Hypothesen mit einem „X“. Bei den abgewiesenen Hy-

pothesen wird die Hypothese nicht wiederholt, sondern es wird nur das tatsächliche Ergebnis benannt.  

H 1  Minderjährige Erstgebärende müssen im Vergleich zu volljährigen Erstgebärenden 

häufiger sozioökonomische Risikofaktoren bewältigen. 
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4.1.1 Variablen des Individuums 

Zu den Variablen des Individuums zählen das aktuelle Alter, der Bildungsabschluss und die 

Persönlichkeit. 

Es erstaunt nicht, dass die volljährigen Mütter zum Interviewzeitpunkt durchschnittlich zehn 

Jahre älter sind als die minderjährigen Mütter (Alter), da die Auswahl der Stichprobe aus jün-

geren (minderjährigen) und älteren (volljährigen) Müttern besteht, die ihr erstes Kind zwischen 

1993 und 2009 geboren haben. Zu jeder minderjährigen Mutter wurde die in den Geburtenbü-

chern nächstfolgende volljährige Erstgebärende zwischen 18 und 35 Jahren herausgesucht. 

Daraus folgt, dass die minderjährigen Mütter auch zum Interviewzeitpunkt noch jünger sind als 

die zur Geburt volljährigen Mütter. 

Zum Schulabschluss wurde die Hypothese aufgestellt, dass minderjährige Mütter einen niedri-

geren solchen erreichen als die Vergleichsgruppe der volljährigen Mütter. Diese Hypothese 

(H 1.1) kann mit den Ergebnissen dieser Studie bestätigt werden. Zwar ist der Anteil der Frau-

en mit Haupt- oder Realschulabschluss in beiden Gruppen mit knapp zwei Dritteln gleich, aber 

der Anteil der minderjährigen Mütter ohne Schulabschluss oder mit Förderschulabschluss ist 

deutlich höher als der Anteil der volljährigen Mütter ohne Schulabschluss. Dafür erreichen 

deutlich mehr volljährige Mütter ein Abitur. In anderen Studien zeigen sich ähnliche Ergebnis-

se, die Teenage-Schwangerschaften sowohl als Folge von niedrigem Bildungsstand (Gökce et 

al. 2006, Olausson et al. 2001, Schmidt et al. 2006, Singh et al. 2001, Thoss et al. 2006) als 

auch als Ursache davon beschreiben (Jiménez et al. 2000). Die Ergebnisse der Rostocker Stu-

die erlauben keine Interpretation hinsichtlich Ursachen und Folgen von Mutterschaften Min-

derjähriger in Bezug auf die Schulbildung. Aber ein Zusammenhang zwischen niedrigem Bil-

dungsstand sowohl als Ursache für eine sehr frühe Mutterschaft als auch als Folge von dieser 

erscheint nur logisch. Die niedrige Schulbildung kann Ursache der Teenage-Schwangerschaft 

sein, wenn geringe schulische oder berufliche Zukunftserwartungen die frühe Mutterschaft zu 

einer Zukunftsperspektive werden lassen (Smithbattle 2007) oder wenn eine niedrige Schulbil-

dung mit Wissensdefiziten bezüglich adäquater Verhütungsmethoden zusammenhängt und es 

dadurch zu einer ungeplanten Schwangerschaft kommt (Arai 2003, Friedrich et al. 2005, Häuß-

ler-Sczepan et al. 2005, Langille 2007). Mit einem Kind die Schule zu beenden oder einen 

Beruf zu erlernen, gestaltet sich viel schwieriger als ohne Kind (Häußler-Sczepan et al. 2005, 

Kölbl 2003). Und wenn die Mutterschaft als Zukunftsperspektive gewählt wurde, gewisserma-

ßen als Ersatz zu Karriere und Beruf, bleibt der niedrige Bildungsstand Folge der frühen Mut-

terschaft. 

H 1.1  Minderjährige Mütter erreichen einen niedrigeren Bildungsabschluss als die voll-

jährigen der Vergleichsgruppe. 
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Die Frage, ob minderjährigen Müttern besondere Persönlichkeitsmerkmale zugeordnet werden 

können, muss differenziert betrachtet werden. In dieser Studie wurden fünf Persönlichkeits-

merkmale mit Hilfe des BFI-10 erfragt: „Extraversion“, „Verträglichkeit“, „Gewissenhaf-

tigkeit“, „Emotionale Stabilität“ und „Offenheit“. Einzig in der Dimension „Offenheit“ gibt es 

einen signifikanten Unterschied zwischen minderjährigen und volljährigen Erstgebärenden, 

wobei die Gruppe der minderjährigen Mütter höhere Offenheitswerte angibt als die Ver-

gleichsgruppe (s. Kapitel 3.1.1). Damit kann ein Teil der Hypothese 1.2 bestätigt werden. In 

der Literatur über Mutterschaften Minderjähriger gibt es keinerlei Angaben zu größerer Offen-

heit für Erfahrungen bei minderjährigen Müttern. Aber wenn eine junge Frau sehr früh 

schwanger wird und ein Kind bekommt, kann angenommen werden, dass sie Abwechslung 

mag und ein flexibles Normen- und Wertesystem hat, weil sie sich nicht an einem Durch-

schnittsalter für die Geburt des ersten Kindes orientiert oder an einem „normalen“ Lebensweg 

mit Ausbildung und Berufseinstieg vor dem ersten Kind. Die hohen Offenheitswerte bei min-

derjährigen Müttern gewinnen noch mehr Wichtigkeit vor dem Hintergrund, dass in einer deut-

schen repräsentativen Stichprobe folgender Bildungseinfluss auf die Offenheitsskala nachge-

wiesen werden konnte: Je höher der Bildungsstand ist, desto höher wird die eigene Offenheit 

bewertet (Rammstedt 2007). Da die minderjährigen Mütter unserer Stichprobe einen signifi-

kant niedrigeren Bildungsstand haben als die der Kontrollgruppe und trotzdem hohe Offen-

heitswerte angeben, kann dies für eine Besonderheit der Zielgruppe sprechen. Die weiteren 

Annahmen von Hypothese 1.2 müssen abgelehnt werden, da wider Erwarten keine weiteren 

Unterschiede in den Persönlichkeitsmerkmalen auftraten. Ohne andere Untersuchungen zur 

Persönlichkeitsdimension „Extraversion“ bei sehr jungen Müttern zu kennen, wurde in dieser 

Studie angenommen, dass die minderjährigen Mütter extrovertierter sind als die volljährigen 

Mütter, weil Geselligkeit, Aktivität und Tatendrang als Voraussetzung angesehen werden 

kann, einen Partner kennen zu lernen und sich für ein Kind zu entscheiden. Aber es ist kein 

Gruppenunterschied bezüglich des Persönlichkeitsmerkmals „Extraversion“ nachgewiesen 

worden. Zu dem Persönlichkeitsmerkmal „Gewissenhaftigkeit“ zählt Leistungsstreben, 

Pflichtbewusstsein und Selbstdisziplin. Diese Eigenschaften kann eine Frau nur haben, wenn 

sie zielorientiert ist und konkrete z.B. berufliche Zukunftsvorstellungen hat. In der Literatur 

werden diese Eigenschaften signifikant häufiger bei den Kontrollgruppen beobachtet. Den 

minderjährigen Müttern wird eher ein Leben in der Gegenwart ohne Gedanken an die Zukunft 

zugeschrieben (Medora et al. 1997, Medora et al. 1994, Morgan et al. 1995, Young et al. 

2001). Hinzu kommt, dass in Bezug auf Alter und Persönlichkeit eine Zunahme der Gewissen-

haftigkeit über die Lebenszeit nachgewiesen werden konnte (Rammstedt 2007). Daher war die 

Hypothese, dass minderjährige Mütter weniger gewissenhaft sind als die Vergleichsgruppe. 

Dies hat sich nicht bestätigt. Es ist kein Gruppenunterschied aufgetreten. Neben dem Altersef-
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fekt auf die Persönlichkeitsdimension „Gewissenhaftigkeit“ konnte auch ein Bildungseffekt 

nachgewiesen werden (Rammstedt 2007). Dabei ging ein niedrigerer Bildungsstatus mit höhe-

ren Werten in der Skala „Gewissenhaftigkeit“ einher. Da die minderjährigen Mütter einen sig-

nifikant niedrigeren Bildungsstand aufzuweisen hatten, sind Alters- und der Bildungseffekt in 

dieser Untersuchung gegenläufige Trends, die sich in Bezug auf die Persönlichkeitsdimension 

„Gewissenhaftigkeit“ möglicherweise aufheben. Eigenschaften wie Fröhlichkeit, Sicherheit, 

geringe Verletzbarkeit und geringe Impulsivität werden unter „Emotionaler Stabilität“ zusam-

mengefasst. Aus anderen Untersuchungen ist unter emotionaler Stabilität am ehesten das 

Selbstbewusstsein einzuordnen. Dabei kommen die meisten Studien zu dem Schluss, dass ein 

geringes Selbstbewusstsein mit einer sehr frühen Mutterschaft korreliert (Boden et al. 2006, 

Davies et al. 2003, Wahn et al. 2008). Nur wenige finden keine Gruppenunterschiede bezüg-

lich des Selbstbewusstseins (Bolden et al. 1995, Robinson et al. 1994). Deshalb war die An-

nahme dieser Studie, dass minderjährige Mütter emotional instabiler sind als die Vergleichs-

gruppe der volljährigen Mütter. Diese Annahme hat sich nicht bestätigt. Zusammenfassend 

kann gesagt werden, dass sich die minderjährigen und volljährigen Mütter unserer Stichprobe 

in den Persönlichkeitsmerkmalen nur in Bezug auf das Merkmal „Offenheit“ voneinander un-

terscheiden, in den anderen Persönlichkeitsdimensionen gibt es keine Gruppenunterschiede. 

Allerdings ist bei der Auswertung dieses Fragebogens aufgefallen, dass in allen Skalen weder 

die Rohwerte noch die T-Werte normalverteilt sind, was auf eine Stichprobenbesonderheit 

hinweist. Die Mittelwerte beider Gruppen liegen alle unterhalb der Norm. Da sich die beiden 

Müttergruppen in den meisten Skalen kaum voneinander unterscheiden, kommt dieser Effekt 

nicht durch das Alter bei der Geburt des ersten Kindes zustande. Es gibt aber einige Unter-

schiede zwischen der Rostocker Stichprobe und der deutschen Stichprobe, aus der die Norm-

werte ermittelt wurden (Ramstedt 2007): Die Rostocker Stichprobe ist deutlich jünger (15 bis 

45 Jahre) als die den Normwerten zugrunde gelegte Stichprobe (repräsentative Registeraus-

wahl mit volljährigen deutschen Erwachsenen). Die Mütter kommen alle aus Rostock und 

Umgebung im Gegensatz zur Normstichprobe, in der nur 33,6 % überhaupt aus Ostdeutschland 

kommen. Des Weiteren wurden in der Normstichprobe beide Geschlechter befragt. In Bezug 

auf das Einkommen wird deutlich, dass die Frauen der Rostocker Stichprobe weniger verdie-

nen als die Studienpopulation von Rammstedt (2007). Exemplarisch soll an dieser Stelle der 

Anteil der Personen in der niedrigsten Einkommensgruppe (bis 1000 € pro Monat) genannt 

H 1.2  In ihrer Persönlichkeit sind minderjährige Erstgebärende offener als die Ver-

gleichsgruppe. 

H 1.2   Minderjährige Erstgebärende sind genauso extrovertiert, gewissenhaft und emo-

tional stabil wie volljährige Erstgebärende. 
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werden: 21,6 % der Rostocker Frauen zählen zu dieser Einkommensgruppe aber nur 12,4 % 

der Personen aus der repräsentativen Registerauswahl (Rammstedt 2007). Bei einem Vergleich 

des Bildungsstandes der beiden Stichproben zeigt sich, dass die Frauen der Rostocker Stich-

probe niedrigere Bildungsabschlüsse erreicht haben als die Teilnehmer-/Innen der gesamtdeut-

schen Stichprobe6. Einige Studien zeigen, dass es Effekte von soziodemographischen Variab-

len auf die Persönlichkeit gibt. In Bezug auf das Alter wird eine erhöhte Verträglichkeit und  

Gewissenhaftigkeit über die Lebenszeit angenommen (Caspi et al. 2005, Goldberg et al. 1998, 

McCrae et al. 1999). Das junge Durchschnittsalter der Frauen der vorgelegten Untersuchung 

ist ein Ansatzpunkt, um die sehr niedrigen Werte der Gewissenhaftigkeitsskala zu erklären. In 

Bezug auf den Bildungsstand gibt es vor allem in der Offenheitsskala Unterschiede. Je höher 

der Bildungsstand ist, desto höher sind die Offenheitswerte (Goldberg et al. 1998). Beide Ef-

fekte konnten von Rammstedt (2007) bestätigt werden. Da alle fünf Skalen in beiden Mütter-

gruppen der Rostocker Stichprobe unterhalb der von Rammstedt (2007) ermittelten Norm lie-

gen, kann angenommen werden, dass ein Zusammenspiel von soziodemographischen Faktoren 

die Rostocker Stichprobe zu einer besonderen Stichprobe macht. Dies schränkt die Aussage-

kraft der Ergebnisse in Bezug auf die Persönlichkeitsdimensionen ein. Allerdings sind die Ef-

fekte bei minderjährigen und volljährigen Müttern gleichermaßen aufgetreten, sodass die 

Gruppenvergleiche hinreichend aussagekräftig sind.  

4.1.2 Variablen des Mikrosystems 

Es folgt die Auswertung der Variablen des Mikrosystems, wozu Einkommen, Erwerbstätigkeit, 

Religion und soziales Netzwerk sowie Variablen zu Partnerschaft und Herkunftsfamilie gehö-

ren.  

In Bezug auf das Einkommen wurde angenommen, dass volljährige Mütter signifikant mehr 

Geld pro Familienmitglied zur Verfügung haben als minderjährige Mütter. Diese Hypothese 

(H 1.3) kann bestätigt werden. Volljährige Mütter können pro Monat und Familienmitglied mit 

durchschnittlich über 300 € mehr rechnen als minderjährige Mütter. Dieses Ergebnis stimmt 

mit den Ergebnissen der meisten anderen Studien überein, bei denen minderjährige Mütter 

einen geringeren sozioökonomischen Status verbunden mit einem geringeren Einkommen ha-

ben als ältere Mütter (Gökce et al. 2006, Isaranurug et al. 2006, Moffitt et al. 2002, Olausson et 

al. 2001). Einzig eine Studie aus der Türkei (Edirne et al. 2010) kann keine Einkommensunter-

schiede zwischen jugendlichen und älteren Müttern feststellen.  

                                                 
6 Schulabschluss Rostocker Stichprobe vs. gesamtdeutsche Stichprobe: kein Schulabschluss 20,7 % vs. 

2,1 %; Haupt-/Realschulabschluss 62,2 % vs. 74,7 %; Abitur 16,7 % vs. 23,2 %. 

H 1.3  Minderjährige Mütter haben ein niedrigeres pro-Kopf-Einkommen als volljähri-

ge Mütter. 
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Hypothese 1.4 bezieht sich auf die Erwerbstätigkeit und nimmt an, dass minderjährige Mütter 

seltener einer Berufstätigkeit nachgehen als volljährige Mütter. Hypothese 1.4 kann mit einem 

hoch signifikanten Gruppenunterschied bestätigt werden (s. Kapitel 3.1.2). 27 % mehr volljäh-

rige als minderjährige Mütter gehen einer Beschäftigung nach. Dies kann daran liegen, dass bei 

den minderjährigen Müttern eingeschränkte berufliche Perspektiven zu einer Schwangerschaft 

geführt haben (Hanna 2001 a, Schmidt et al. 2006, Thoss et al. 2006) und die Mutterschaft jetzt 

als Lebensaufgabe gesehen wird. Des Weiteren gibt es den Erklärungsansatz, dass es für min-

derjährige Mütter selbst mit abgeschlossener Ausbildung schwer ist, eine Arbeitsstelle zu fin-

den und die Doppelbelastung von Familie und Beruf zu bewältigen (Kölbl 2003). In der Litera-

tur gibt es aber auch gegensätzliche Forschungsergebnisse, die besagen, dass mehr jugendliche 

Mütter bereits im ersten Jahr nach der Geburt ihres Kindes wieder arbeiten als ältere Mütter 

(Lee 2009). Wenn man beachtet, dass in dieser Studie deutlich mehr minderjährige Mütter 

keinen Schulabschluss haben als volljährige Mütter (s.o.), was es diesen jungen Frauen schwer 

macht, einen Ausbildungsplatz oder eine Arbeitsstelle als unqualifizierte Arbeitnehmerin zu 

finden, ist das Ergebnis, dass die minderjährigen Mütter tatsächlich seltener erwerbstätig sind 

als die volljährigen Mütter, nicht überraschend. Hinzu kommt die Tatsache, dass die Mütter 

der Indexgruppe zum Interviewtermin deutlich jünger sind als die Mütter der Kontrollgruppe 

und sich deswegen vermehrt noch in Ausbildung oder im Studium befinden. 21,2 % der min-

derjährigen Mütter und nur 1,3 % der volljährigen Mütter  sind Schülerinnen, Auszubildende 

oder Studentinnen und geben an, nicht erwerbstätig zu sein, obwohl Schule, Ausbildung oder 

Studium einer Arbeit gleichgesetzt werden könnte. Somit wird der Gruppenunterschied durch 

die Studienbedingungen noch verstärkt. 

Auch Hypothese 1.5 kann bestätigt werden, da sich, wie angenommen, minderjährige Mütter 

signifikant seltener einer Religionsgemeinschaft zugehörig fühlen als volljährige Mütter. So 

wird dies auch mehrheitlich in anderen Untersuchungen präsentiert (Guijarro et al. 1999, Kirby 

2002, Lee 2009). Die meisten Studienteilnehmerinnen bezeichnen sich aber als nicht religiös 

(94 % der minderjährigen und 83 % der volljährigen Mütter). Dies ist aufgrund der Nachwir-

kungen der antireligiösen Haltung von 40 Jahren DDR nicht verwunderlich. Laut der Statistik 

der Evangelischen Kirche in Deutschland gab es 2009 20,8 % evangelische und katholische 

Christen in Mecklenburg-Vorpommern und 59,1 % in Schleswig-Holstein als westdeutsches 

H 1.4  Die Gruppe der minderjährigen Mütter geht seltener einer Berufstätigkeit nach 

als die Vergleichsgruppe. 

H 1.5  Minderjährige Mütter fühlen sich seltener einer Religionsgemeinschaft zugehö-

rig als volljährige Erstgebärende. 
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Vergleichsbundesland (Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) 2010). Vergleicht man 

diese Zahlen mit den Ergebnissen der Rostocker Stichprobe, wird deutlich, dass vor allem die 

Gruppe der minderjährigen Mütter mit 6 %  Religionszugehörigkeit stark vom Durchschnitt in 

Mecklenburg-Vorpommern abweicht, zumal bei der Befragung nach der Zugehörigkeit zu 

christlichen und nicht-christlichen Religionsgemeinschaften gefragt wurde und sich die Zahlen 

der EKD nur auf Christen beziehen. 

Unter sozialem Netzwerk sind in dieser Studie die Zufriedenheit mit Partner, Familie und 

Freunden zusammengefasst. Die Ergebnisse in Kapitel 3.1.2 zeigen, dass die Zielgruppe weni-

ger zufrieden mit ihrem sozialen Netzwerk ist als die Kontrollgruppe, womit Hypothese 1.6 

angenommen werden kann. In der Literatur wird ein Zusammenhang zwischen geringer Unter-

stützung durch Freunde und Familie bzw. fehlenden Freunden und Familie und einem erhöhten 

Auftreten von Teenage-Schwangerschaften diskutiert (Cowley et al. 2001, Davies et al. 2003, 

Guijarro et al. 1999, Kirby 2002, Lee 2009, Wahn et al. 2008). Wie die Zufriedenheit mit dem 

sozialen Netzwerk oder die Einbindung in ein soziales Netzwerk vor der Schwangerschaft war, 

kann mit den oben genannten Ergebnissen nicht nachvollzogen werden, da die Geburt eines 

Kindes ein einschneidendes Erlebnis ist, das im Einzelfall zu Veränderungen bezüglich der 

Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk führen kann. Eine geringe Zufriedenheit mit Partner, 

Familie und Freunden kann Einfluss haben auf die eigene Zufriedenheit. Zudem kann sie Ur-

sache dafür sein, dass die Frauen alleine für die Kinderbetreuung zuständig sind und so z.B. 

weniger Möglichkeiten haben, sich um einen beruflichen Einstieg zu kümmern, was wiederum 

die niedrigere Erwerbstätigkeitsrate der minderjährigen Mütter und das niedrigere Einkommen 

erklären kann. Insgesamt muss an dieser Stelle angemerkt werden, dass beide Gruppen durch-

schnittlich sehr zufrieden mit der Unterstützung von Partner, Familie und Freunden sind, was 

den oben angenommenen Einfluss des sozialen Netzwerks auf andere Variablen (Erwerbstä-

tigkeit, Einkommen) möglicherweise relativiert. Ein Grund für die durchschnittlich hohe Zu-

friedenheit beider Gruppen mit ihrem sozialen Netzwerk kann darin gesehen werden, dass die 

Zufriedenheit mit dem Partner nur dann angegeben werden kann, wenn es einen Partner gibt. 

Möglicherweise kam es bei den Frauen, die unzufrieden mit ihrem Partner waren, zu einer 

Trennung und nur die Mütter, die zufrieden mit ihrer Partnerschaft sind, leben auch noch mit 

dem Partner zusammen. Knapp ein Viertel der minderjährigen Mütter und 10,7 % der volljäh-

rigen Mütter haben keinen Partner, der in die Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk einbe-

zogen werden kann. Insgesamt bleiben aber beide Vergleichsgruppen sehr zufrieden mit Fami-

lie und Freunden. 

H 1.6  Minderjährige Erstgebärende sind weniger zufrieden mit ihrem sozialen Netz-

werk als ihre Vergleichsgruppe. 
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Als nächstes soll der Partnerstatus betrachtet werden. Die Hypothese dazu war, dass minder-

jährige Mütter seltener in Partnerschaften leben als volljährige Mütter (H 1.7). Diese Hypothe-

se konnte bestätigt werden, weil signifikant mehr volljährige Erstgebärende zum Interview-

zeitpunkt angaben, einen Partner zu haben (s. Kapitel 3.1.2). Dies stimmt mit aktuellen interna-

tionalen Forschungsergebnissen überein, die beschreiben, dass minderjährige Mütter nach der 

Geburt eines Kindes häufiger ohne Partner leben als ältere Mütter (Isaranurug et al. 2006, Ol-

ausson et al. 2001). Die Ursache dafür kann darin gesehen werden, dass die Partner der sehr 

jungen Mütter als weniger verlässlich und unterstützend (ökonomisch und emotional) wahrge-

nommen werden (Moffitt et al. 2002), was zu vermehrten Beziehungsabbrüchen und -wechseln 

führen kann (Maughan et al. 1997). Außerdem gelten jugendliche Paare, in deren Beziehung 

eine emotionale Distanz besteht (erster Geschlechtsverkehr mit neuem Partner, keine feste  

Beziehung zum Partner, Partner seit wenigen Wochen bekannt), als vulnerable Gruppe für 

ungeplante Schwangerschaften (Matthiesen 2008, Matthiesen et al. 2009). Dies kann dazu füh-

ren, dass die Beziehungen nicht lange halten. 

Als weitere Variablen im Kontext Partnerschaft wurden in dieser Studie das Alter des Partners 

und der Schulabschluss des Kindsvaters ausgewählt. Hinsichtlich des Alters sind signifikante 

Unterschiede zwischen den Partnern minderjähriger und volljähriger Mütter festzustellen. Die 

Partner der volljährigen Mütter sind durchschnittlich neun Jahre älter als die der minderjähri-

gen Mütter. Diese Tatsache hat wenig Aussagekraft in Bezug auf die Mutterschaft Minderjäh-

riger, weil die volljährigen Mütter insgesamt deutlich älter sind als die minderjährigen Mütter 

(s. o.) und es nur logisch ist, dass die Partner der volljährigen Mütter auch älter sind als die der 

minderjährigen Mütter. Andere Untersuchungen betrachten die Altersdifferenz zwischen Mut-

ter und Partner und kommen zu dem Ergebnis, dass Schwangerschaften Minderjähriger häufi-

ger sind, wenn der Partner signifikant älter ist als die junge Frau (Davies et al. 2003, Darroch 

2001, Kirby 2002, Manlove et al. 2009). Diese Ergebnisse können durch Berechnungen der 

Rostocker Studie bestätigt werden: Minderjährige Mütter sind durchschnittlich vier Jahre und 

acht Monate jünger als ihre Partner, wohingegen volljährige Mütter nur durchschnittlich drei 

Jahre und fünf Monate jünger sind als ihre Partner (s. Anhang, Kapitel 7.9 Altersdifferenz zwi-

schen Mutter und Partner). Für die weiteren Berechnungen mit dem VOC-Fragebogen ist aber 

das Alter des Partners wichtiger als die Altersdifferenz. 

  

H 1.7   Minderjährige Mütter leben seltener in einer Partnerschaft als volljährige Müt-

ter. 
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Wie in Hypothese 1.8 angenommen, erreichen die Väter von Kindern der Untersuchungsgrup-

pe einen signifikant niedrigeren Schulabschluss als die Kindsväter der Kontrollgruppe (Variab-

le Schulabschluss des Kindsvaters). Dieses Ergebnis wird auch von anderen Autoren berichtet 

(Edirne et al. 2010, Elfenbein et al. 2003, Matthiesen et al. 2009, Thoss et al. 2006). In der 

Rostocker Studie zeigt sich bei den Kindsvätern eine ähnliche Verteilung des Schulabschlusses 

wie bei den Müttern. Sowohl bei den Müttern als auch bei den Kindsvätern beträgt der Anteil 

der Personen mit Haupt- oder Realschulabschluss etwa zwei Drittel. Die Gruppenunterschiede 

werden erst durch die Frage nach keinem Schulabschluss/Förderschulabschluss bzw. Abitur 

erklärt. Dabei kann die Mehrzahl der verbleibenden Väter von Kindern minderjähriger Mütter 

keinen Schulabschluss oder Förderschulabschluss vorweisen, wohingegen bei den verbleiben-

den Vätern von Kindern volljähriger Mütter das Abitur als Schulabschluss überwiegt. Hierbei 

ist kritisch anzumerken, dass es bei der Betrachtung der Partnervariablen sinnvoll gewesen 

wäre, auch den Schulabschluss des aktuellen Partners zu betrachten. Dieser wurde allerdings 

nicht erhoben, weshalb hier auf den Schulabschluss des Kindsvaters zurückgegriffen wird. 

Auch bei dem Schulabschluss der Eltern der befragten Mütter gibt es einen signifikanten 

Gruppenunterschied. Die Eltern der Indexgruppe erreichen dabei einen niedrigeren Schulab-

schluss als die der Kontrollgruppe. Damit kann Hypothese 1.9 angenommen werden. Die Ver-

teilung der Schulabschlüsse ist aber insgesamt anders als bei den befragten Müttern selbst. Bei 

den Eltern gibt es in beiden Vergleichsgruppen sehr wenige ohne Schulabschluss (6 % der 

Eltern minderjähriger Mütter und 1 % der Eltern volljähriger Mütter). Die Gruppenunterschie-

de ergeben sich vor allem durch die Anteile der erreichten Schulabschlüsse. Die Eltern der 

minderjährigen Mütter können vor allem Haupt- und Realschulabschlüsse vorweisen (79 %) 

und deutlich weniger haben Abitur (15 %). Bei den Eltern der volljährigen Mütter gibt es deut-

lich mehr Elternteile mit Abitur (44 %) und dafür im Vergleich zu den Eltern minderjähriger 

Mütter weniger mit Haupt- und Realschulabschluss (55 %). Internationale Forschungsergeb-

nisse bestätigten durchgehend das Ergebnis dieser Studie, indem sie einen niedrigeren Bil-

dungsstand der Eltern mit einem höheren Risiko von Teenage-Schwangerschaften in Zusam-

menhang bringen (Kirby 2002, Manlove et al. 2009, Russell 1998, Scaramella et al. 2008, 

Thoss et al. 2006, Young et al. 2004). Ursachen für Mutterschaften Minderjähriger bei niedri-

gerem Bildungsstand der Eltern werden darin gesehen, dass das Verhütungsverhalten von 

H 1.9  Die Eltern der minderjährigen Mütter erreichen einen niedrigeren Schulabschluss 

als die Eltern der volljährigen Mütter. 

H 1.8  Väter von Kindern minderjähriger Mütter erreichen einen niedrigeren Schulab-

schluss als diejenigen volljähriger Mütter. 
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Mädchen positiv mit dem Bildungsstand korreliert (Haldre et al. 2009) und dass ein hoher Bil-

dungsstand mit einer negativen Einstellung zu Schwangerschaft assoziiert ist, was die Häufig-

keit von Teenage-Schwangerschaften senkt (Jaccard et al. 2003). 

Weitere mit der Herkunftsfamilie zusammenhängenden Variablen sind das Alter bei Verlassen 

der Herkunftsfamilie und das Alter der Mutter der minderjährigen oder volljährigen Zielperson 

bei der Geburt ihres ersten Kindes. Minderjährige Mütter waren signifikant jünger als volljäh-

rige Mütter, als sie ihre Herkunftsfamilie verlassen haben (durchschnittlich vier Jahre jünger, 

s. Kapitel 3.1.2). Somit kann Hypothese 1.10 bestätigt werden. Dieses Phänomen kann einer-

seits damit erklärt werden, dass die frühe Gründung einer neuen Familie mit dem Wunsch nach 

einer eigenen Wohnung einhergeht. Andererseits wird in anderen Studien die Beziehung 

schwangerer Jugendlicher zu ihren Eltern als schlechter beschrieben als die Beziehung nicht 

schwangerer Jugendlicher zu ihren Eltern (Kirby 2002, Matthiesen et al. 2009, Russell 1998, 

Scaramella et al. 2008). Die Kindheit wird als chaotisch beschrieben mit auseinanderbrechen-

den Familien und vermehrten Heimaufenthalten (Goicolea et al. 2009, Manlove et al. 2000, 

Quinlivan et al. 2004, Russell 1998) oder mit Alkoholabusus und Gewalt in der Familie (Hald-

re et al. 2009, Kirby 2002, Quinlivan et al. 2004, Thompson et al. 2008). All dies kann den 

Wunsch nach einem frühen Verlassen oder die Notwendigkeit für ein frühes Verlassen der 

Herkunftsfamilie erklären. In Bezug auf eine Familiengeschichte mit Teenage-

Schwangerschaften kommen die meisten Studien zu dem Ergebnis, dass eine sehr frühe Mut-

terschaft als Risikofaktor für Teenage-Mutterschaften in der nächsten Generation angesehen 

werden kann (East et al. 2007, Elfenbein et al. 2003, Gökce et al. 2006, Kahn et al. 1992, Kir-

by 2002, Manlove et al. 2009). Mit den Ergebnissen der vorgelegten Studie kann dies bestätigt 

werden. Die Mütter der minderjährigen Erstgebärenden sind bei der Geburt ihres ersten Kindes 

signifikant jünger als die Mütter der Vergleichsgruppe (durchschnittlich zwei Jahre). Hypothe-

se 1.11 ist somit angenommen. Auch in unserer Studienpopulation scheint die Tendenz zu sehr 

früher Mutterschaft transgenerational weitergegeben zu werden. 

4.1.3 Variable des Makrosystems 

Als Variable des Makrosystems wurde die Herkunft ausgewählt. Die Hypothese besagt, dass 

minderjährige Mütter eher aus ländlichen Regionen kommen als die Vergleichsgruppe der 

H 1.10  Minderjährige Erstgebärende verlassen früher ihre Herkunftsfamilie als die 

Vergleichsgruppe der volljährigen Erstgebärenden. 

H 1.11  Die Mütter der minderjährigen Erstgebärenden sind bei der Geburt ihres ersten 

Kindes jünger als die Mütter der Vergleichsgruppe. 
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volljährigen Mütter (H 1.12). Diese Hypothese muss abgewiesen werden, da die Gruppe der 

volljährigen Mütter in ländlichen Gebieten Mecklenburg-Vorpommerns deutlich stärker vertre-

ten ist als die Vergleichsgruppe der minderjährigen Mütter (s. Kapitel 3.1.3). Insgesamt ist aber 

in beiden Gruppen der Anteil der Frauen, die in der Stadt leben, mit 76 % bei den minderjähri-

gen und 65 % bei den volljährigen Müttern am größten. Dies ist auch logisch, da nur Mütter 

rekrutiert wurden, die ihr erstes Kind in Rostock entbunden haben, und angenommen werden 

kann, dass viele dieser neuen Familien ihren Lebensmittelpunkt nicht mehr verlagern. Wenn 

die angeschriebenen Frauen doch weggezogen sind, waren sie nicht mehr erreichbar für diese 

Untersuchung. Es ist folglich nicht wie angenommen, dass die jungen Frauen auf dem Land, 

die nicht sozial integriert sind (Caldas et al. 1990), minderjährig ihr erstes Kind bekommen. Es 

scheint vielmehr, dass Familien (volljährige Mütter, gutes Einkommen), die z.B. ein eigenes 

Haus bauen, in ländliche Regionen ziehen. 

4.1.4 Variablen des Chronosystems 

Zum Chronosystem zählen die Variablen DDR-Kindheit und Alter der Kinder. Hinsichtlich der 

DDR-Kindheit waren signifikant mehr volljährige Mütter zum Zeitpunkt der Wende 1990 

mindestens 14 Jahre alt als minderjährige Mütter. Dieses Ergebnis überrascht nicht, da die 

Gruppe der volljährigen Mütter durchschnittlich zehn Jahre älter ist als die Gruppe der minder-

jährigen Mütter und somit auch zum Zeitpunkt der Wende diese Altersdifferenz bestand. Be-

züglich des Alters der Kinder trat kein signifikanter Gruppenunterschied auf, was auch auf die 

Stichprobenziehung zurückzuführen ist: Zu jeder minderjährigen Mutter wurde die in den Ge-

burtenbüchern nächstfolgende volljährige Mutter ausgewählt, deren Kind folglich das gleiche 

Alter hat wie das der minderjährigen Mutter. Diese beiden Variablen wurden vor allem für die 

Berechnungen der Werte der Kinder ausgewählt und werden hier nur der Vollständigkeit hal-

ber erwähnt. 

4.1.5 Zusammenfassung 

Zusammenfassend kann angemerkt werden, dass eine Teenage-Mutterschaft mit vielen Risiko-

faktoren und Benachteiligungen verknüpft ist. Angefangen von einem niedrigen Schulab-

schluss der Eltern und einem frühen Verlassen der Herkunftsfamilie über einen eigenen niedri-

gen oder keinen Schulabschluss mit folgender geringerer Erwerbstätigkeitsrate und geringerem 

Einkommen als ältere Mütter bis hin zu einer geringeren Zufriedenheit mit dem sozialen 

Netzwerk einschließlich der Tatsache, dass die minderjährigen Mütter seltener in Partnerschaf-

ten oder Ehen leben als die der volljährigen Vergleichsgruppe. Dies zeigt sich nicht nur in un-

serer Stichprobe von Frauen aus Rostock und Umgebung, sondern allgemein auch in anderen 

H 1.12   Minderjährige Mütter leben eher in der Stadt als auf dem Land. 
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Regionen Deutschlands, in anderen Ländern und bei unterschiedlichen Stichprobenziehungen 

und Studiendesigns. Ob die Mutterschaft Minderjähriger dabei eine Antwort auf widrige Be-

dingungen ist oder ob sie zu Benachteiligung im Berufsleben oder sozioökonomischen Status 

führt, kann dadurch nicht beantwortet werden. 

4.2 Die Auswahl des VOC-Modells 

Die Auswahl eines für unsere Stichprobe passenden VOC-Faktoren-Modells erfolgte literatur-

gestützt. In der Literatur waren drei unterschiedliche Faktorenstrukturen zu finden (s. Kapitel 

2.4.2, s. Anhang 7.2 Faktorenstruktur der VOC-Dimensionen unterschiedlicher Autoren), die 

aus einer deutschen Stichprobe oder einer internationalen Stichprobe mit deutscher Beteiligung 

entwickelt wurden. Wie in Kapitel 2.4.2 beschrieben, unterscheiden sich die drei Modelle so-

wohl in der Anzahl der ausgewerteten Länder (nur Deutschland bei Mayer et al. (2005), 11 

Länder bei Nauck et al. (2007) und 12 Länder bei Mayer und Trommsdorff (2010)) als auch in 

der Auswahl der Personengruppen (Mütter und Großmütter bei Mayer et al. (2005), alle drei 

Generationen bei Nauck et al. (2007) und nur Jugendliche bei Mayer und Trommsdorff (2010)) 

und folglich auch in der Anzahl der in die Faktorenanalyse einbezogenen Items (23 Items bei 

Mayer et al. (2005), alle 27 Items bei Nauck et al. (2007) und 18 Items bei Mayer und 

Trommsdorff (2010)). Die Faktorenlösungen sind alle unterschiedlich: Mayer et al. (2005) 

erhalten ein vier-dimensionales Modell, in dem 17 der 27 Items abgebildet werden (von 23 in 

die Analyse einbezogenen Items), Nauck et al. (2007) erhalten ein drei-dimensionales Modell, 

in dem 12 der 27 Items abgebildet werden und Mayer und Trommsdorff (2010) erhalten ein 

zwei-dimensionales Modell, in dem 15 der 27 Items abgebildet werden (von 18 in die Analyse 

einbezogenen Items). Allen drei Faktorenlösungen ist gemeinsam, dass es einen emotionalen 

und einen utilitaristischen Faktor (bei Nauck et al. 2007 Komfort-Faktor) gibt. Der Komfort-

Faktor bei Nauck et al. (2007) bildet nur vier Items ab. Bei den anderen beiden Untersuchun-

gen werden mehr Items in den Faktor einbezogen (sechs bei Mayer et al. (2005) und acht bei 

Mayer und Trommsdorff (2010)), allerdings werden hier auch normative Items einbezogen 

(z.B. Elternschaft verbessert die Stellung und den Ruf in der Verwandtschaft). Einige Studien 

haben ergeben, dass der normative Wert von Kindern eng mit dem utilitaristischen bzw. öko-

nomischen Wert zusammenhängt (Albert et al. 2005, Mayer et al. 2005, Suckow 2005), wes-

halb die Entstehung eines utilitaristisch-normativen Faktors logisch erscheint. Bei Nauck et al. 

(2007) gibt es als dritten Faktor einen Wertschätzungs-Faktor, der mit dem Familien-Faktor 

von Mayer et al. (2005) übereinstimmt. Beide werden aus vier Items gebildet. Bei Mayer und 

Trommsdorff (2010) sind zwei der Items, die den Wertschätzungs- bzw. Familien-Faktor bil-

den, gar nicht in die Analyse einbezogen worden. Ein weiteres Item wurde wegen eines 

Crossloadings ausgeschlossen und das vierte Item ist Teil des emotionalen Faktors. Bei Mayer 

et al. (2005) gibt es als vierten Faktor die Dimension Alterssicherung (bestehend aus drei 
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Items), die bei den anderen beiden Autoren Teil des utilitaristischen Faktors ist oder aufgrund 

von zu hoher Crossloadings aus der Analyse ausgeschlossen wurde. 

Um die passende Faktoren-Struktur für unsere Stichprobe auszuwählen, wurden die drei Mo-

delle sowohl in ersten Gruppenvergleichen (minderjährige Mütter und volljährige Mütter, 

s. Kapitel 3.2) als auch mit Hilfe von Berechnungen der Alpha-Koeffizienten der unterschied-

lichen Faktorenlösungen (s. Kapitel 3.2.4) getestet. Die Gruppenvergleiche ergaben, dass der 

utilitaristisch-normative Faktor bei allen Faktorenlösungen signifikante Gruppenunterschiede 

aufzeigte. Der emotionale Faktor zeigte nur in dem zwei-dimensionalen Modell von Mayer 

und Trommsdorff (2010) einen signifikanten Gruppenunterschied. Bei den verbleibenden Fak-

toren Wertschätzung, Familien-Wert und Alterssicherungs-Wert ergaben sich keine Unter-

schiede zwischen minder- und volljährigen Müttern. Die Berechnung der Alpha-Koeffizienten 

ergab, dass die Koeffizienten der volljährigen Mütter durchgehend niedriger waren als die der 

minderjährigen Mütter. Eine in allen Faktoren gute interne Konsistenz der Gesamtstichprobe 

ergab sich einzig bei dem zwei-dimensionalen Modell von Mayer und Trommsdorff (2010). 

Bei Nauck et al. (2007) bot nur der Faktor Affekt eine gute interne Konsistenz. Der Faktor 

Wertschätzung zeigte sich akzeptabel und der Faktor Komfort ergab eine fragwürdige interne 

Konsistenz. Bei dem vier-dimensionalen Modell von Mayer et al. (2005) hingegen war nur der 

Alpha-Koeffizient des ökonomisch-normativen Wertes der Gesamtstichprobe gut. Die interne 

Konsistenz des emotionalen Wertes und des Familien-Wertes zeigten sich akzeptabel und die 

des Alterssicherungs-Wertes war unbefriedigend. 

Aus den Tatsachen, dass das zwei-dimensionale Modell von Mayer und Trommsdorff (2010) 

die meisten Items pro Faktor abbildet (sieben Items in der emotionalen Skala und acht Items in 

der utilitaristisch-normativen Skala) und dass es zusätzlich eine gute interne Konsistenz für 

beide Faktoren ergibt, wurde dieses Modell für die weiteren Auswertungen ausgewählt. Bei 

den anderen beiden Faktorenlösungen zeigte je einer der beiden Faktoren emotionaler und uti-

litaristischer Wert keine gute interne Konsistenz wie auch die zusätzlichen Faktoren Wert-

schätzung, Familien-Wert und Alterssicherungs-Wert, die zudem keine Gruppenunterschiede 

ergaben. Der utilitaristisch-normative Wert von Mayer und Trommsdorff (2010) besteht aus 

Items, die dem ökonomischen Nutzen zugeordnet werden können. Zusätzlich bezieht er sozio-

normative Faktoren und auch Alterssicherungsfaktoren mit ein. Der emotionale Wert besteht 

aus Items, die die Freude der Mütter in der Beziehung mit den Kindern widerspiegeln, aber 

auch aus Items, die einen persönlichen Nutzen der Mütter beschreiben (Kinder erhöhen das 

Verantwortungsgefühl und helfen sich selbst zu entwickeln). Ein Kritikpunkt des Faktorenmo-

dells von Mayer und Trommsdorff (2010) ist, dass es durch die Auswertung einer Teenager-

Stichprobe entwickelt wurde und somit nur 18 der 27 Items in die Analyse miteinbezogen 

wurden. Aber die Items, die bei den Jugendlichen gar nicht erst erfragt wurden, haben bei den 
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anderen beiden Studien (Nauck et al. (2007) und Mayer et al. (2005)) größtenteils keine Rele-

vanz für die Faktorenbildung, weshalb davon ausgegangen werden kann, dass diese Items auch 

in unserer Stichprobe keine Relevanz für eine Faktorenstruktur gehabt hätten. Des Weiteren ist 

anzumerken, dass sich die Stichprobe von Mayer und Trommsdorff (2010) deutlich von der 

unsrigen unterscheidet, weil sie nur aus Jugendlichen besteht (zwischen 14 und 17 Jahren), die 

zur Hälfte männlich sind und die alle noch keine eigenen Kinder haben. Unsere Stichprobe 

besteht aus Frauen zwischen 15 und 45 Jahren, die alle mindestens ein Kind haben. Da aber bei 

den anderen beiden Autoren Mütter und Großmütter (Mayer et al. (2005)) bzw. Mütter, Groß-

mütter und Jugendliche (Nauck et al. (2007)) untersucht wurden, die wiederum die deutlich 

älteren Großmütter in die Analysen miteinbeziehen und wir viele junge Mütter befragt haben 

und zur Hälfte solche, die zur Geburt des ersten Kindes minderjährig waren, passt vielleicht 

gerade deshalb die Stichprobe von Mayer und Trommsdorff (2010) alterstechnisch am besten. 

Wären die Alpha-Koeffizienten der volljährigen Mütter nur bei Mayer und Trommsdorff 

(2010) niedriger als die der minderjährigen Mütter, hätte das an einen altersspezifischen Stich-

probenunterschied als Ursache denken lassen. Da aber alle Faktorenlösungen eine schlechtere 

interne Konsistenz der volljährigen Mütter zeigen, kann dies nicht an den altersmäßig unter-

schiedlichen Stichproben liegen. Folglich bleibt ein Stichprobenunterschied zwischen der 

Stichprobe von Mayer und Trommsdorff (2010) und der Rostocker Studie bezüglich des Ge-

schlechts (männliche und weibliche Jugendliche bei Mayer und Trommsdorff (2010), minder-

jährige und volljährige Mütter in der Rostocker Studie) und des Status (Jugendliche ohne Kind 

bei Mayer und Trommsdorff (2010), Mütter in der Rostocker Studie), vor allem weil in der 

Literatur Unterschiede in der Wahrnehmung des Wertes von Kindern bezüglich des Ge-

schlechts (Mädchen bewerten den emotionalen Wert signifikant höher als Jungen und den utili-

taristisch-normativen Wert signifikant niedriger (Mayer und Trommsdorff 2010, Mayer et al. 

2009, 2005)) beschrieben worden sind. Aufgrund der guten Alpha-Koeffizienten unserer 

Stichprobe scheint dieser Stichprobenunterschied keinen besonderen Einfluss zu haben. Das 

zwei-dimensionale Faktorenmodell von Mayer und Trommsdorff (2010) ist auf der Daten-

grundlage von zwölf Kulturen entwickelt worden und bietet für den größten Teil der einbezo-

genen Kulturen gute Reliabilitäten, was zusätzlich darauf hinweist, dass es ein solides Modell 

für weitere Berechnungen ist. 
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4.3 Kritische Betrachtung der Methodik 

 Bei der vorgelegten Untersuchung handelt es sich um eine Querschnittsstudie, bei der 

definitionsgemäß die Daten nur retrospektiv erhoben werden, was zu einer Antwort-

verzerrung führt („recall bias“). In Bezug auf den Wert von Kindern ist diese Tatsache 

ganz besonders zu beachten, weil dieser somit nur als allgemeiner Faktor auf Geburten 

unterschiedlicher Paritäten wirken kann, da er nicht für jede Geburt separat erfragt 

wurde. Für einige Frauen beziehen sich die Antworten des VOC-Fragebogens auf ihr 

erstes Kind, das z.B. sechs Monate alt ist und für andere beziehen sich die Antworten 

auf mehrere Kinder unterschiedlichen Alters. Somit wird die Summation verschiedener 

Erfahrungen (aktueller und ehemaliger) zu einem Wert. Des Weiteren wird bei dieser 

querschnittlichen Datenerfassung die Wahrnehmung des Value of Childern zu einem 

bestimmten Zeitpunkt mit einem bestimmten sozioökonomischen Hintergrund erfragt. 

Dies ist eine Momentaufnahme und lässt keine kausalen Zusammenhänge einherge-

hender Faktoren zu. Zudem können mit diesem Studiendesign keine Entwicklungsfol-

gen abgebildet werden. 

 In dieser Studie wurden nur Frauen befragt, weshalb nicht berücksichtigt wird, dass die 

Fertilitätsentscheidung wahrscheinlich in einer Partnerschaft getroffen wurde, dass es 

eine Interaktion zwischen den potentiellen Eltern in Bezug auf die Fertilitätsentschei-

dung gab und dass die Wahrnehmung des Wertes von Kindern davon beeinflusst wor-

den sein kann. 

 Bei der Auswertung des Value of Children – Fragebogens wurde nur der Nutzen von 

Kindern betrachtet, die Kosten wurden außer Acht gelassen. Es wurde also kein Ge-

samtwert von Kindern ermittelt, der sich nach Suckow (2008) aus der „Summe aller 

positiven Beiträge des Produktionsfaktors Kind […] abzüglich der Summe aller nega-

tiven Beiträge, jeweils multipliziert mit den entsprechenden Eintrittswahrscheinlichkei-

ten“, ergibt (Suckow 2008, S. 94). 

 Mit den beiden Werte-Faktoren „utilitaristisch-normativ“ und „emotional“ werden 

zwei Einflussfaktoren auf die Fertilitätsentscheidung ausgewertet, die eine rationale 

Auseinandersetzung mit der Kinderplanung voraussetzen. Andere Einflussfaktoren auf 

die Entscheidung, Kinder zu bekommen, wie spontane, irrationale und kulturelle Fak-

toren (z.B. ein biologisch-evolutionärer Drang, Kinder zu bekommen) werden in diese 

Betrachtungen nicht mit einbezogen. 

4.4 Der utilitaristisch-normative Wert von Kindern 

Zwischen den unabhängigen Variablen und dem utilitaristisch-normativen Wert von Kindern 

wurden sowohl Zusammenhangsanalysen (U-Tests von Mann & Whitney, Kruskal-Wallis-
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Tests) durchgeführt als auch Rangkorrelationsanalysen. Da für zwei intervallskalierte Variab-

len keine Zusammenhangsanalyse möglich ist, wurden hierfür die betroffenen Variablen in 

Gruppen unterteilt, um ordinalskalierte Variablen zu erhalten. Die Folge ist, dass bei einigen 

dieser Variablen trotz fehlendem statistischen Zusammenhang geringe Korrelationen aufgetre-

ten sind. 

Insgesamt wird der utilitaristisch-normative Wert von Kindern mit einem Mittelwert von 1,6 

auf einer Skala von eins bis fünf als eher unwichtig eingestuft. 

4.4.1 Gruppenvariable 

Wie in Kapitel 4.1 beschrieben, unterscheiden sich die minderjährigen Mütter in vielen sozio-

ökonomischen Variablen signifikant von den volljährigen Müttern. Vor allem die Tatsache, 

dass sie einen niedrigeren Schulabschluss erreicht haben, seltener erwerbstätig sind und ein 

geringeres Einkommen haben als die Vergleichsgruppe der volljährigen Mütter, haben zu der 

Hypothese geführt, dass sie dem utilitaristisch-normativen Wert von Kindern eine höhere Be-

deutung beimessen als die volljährige Vergleichsgruppe. Dieser Gruppenunterschied konnte 

sowohl bei der Zusammenhangsanalyse als auch bei der Korrelationsanalyse hoch signifikant 

bestätigt werden (s. Kapitel 3.4.1 und Kapitel 3.5). Damit ist Hypothese 2.1.1 angenommen. 

Minderjährige Mütter erfahren folglich durch die Geburt eines Kindes sowohl vermehrt finan-

zielle Hilfe für die Familie als auch eine Verbesserung der Stellung und des Rufes in der Ver-

wandtschaft. Zusätzlich erhoffen sie sich mehr als die volljährigen Mütter Hilfe von ihren Kin-

dern im Alter. 

4.4.2 Variablen des Individuums 

Bei den Variablen des Individuums soll zunächst das Alter der Mütter betrachtet werden. Jün-

gere Mütter bewerten dabei den utilitaristisch-normativen Wert signifikant höher als ältere 

Mütter (s. Kapitel 3.4.2). Damit kann Hypothese 2.1.2 bestätigt werden. Dieses Ergebnis spie-

gelt sich einzig in der Untersuchung von Jugendlichen aus 12 Ländern wider (Mayer und 

Trommsdorff 2010). Ergebnisse der deutschen VOC-Studie zeigen einen gegensätzlichen Al-

terseffekt, indem ältere Mütter diesen Faktor höher bewerten als jüngere Mütter (Trommsdorff 

et al. 2004). In der vorgelegten Studie sind die jüngeren Mütter am Anfang ihrer reproduktiven 

Phase, haben ein oder zwei kleine Kinder, bekommen staatliche finanzielle Unterstützung in 

H 2.1.1  Minderjährige Mütter messen dem utilitaristisch-normativen VOC eine grö-

ßere Bedeutung bei als volljährige Mütter. 

H 2.1.2  Jüngere Frauen am Anfang ihrer reproduktiven Phase gewichten den utilitaris-

tisch-normativen VOC höher als ältere Frauen am Ende ihrer reproduktiven Phase . 
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Form von Elterngeld und Kindergeld und empfinden die Kinder so als finanzielle Hilfe. Falls 

diese Mütter vor der Geburt nicht erwerbstätig waren, sind sie jetzt in Elternzeit und nicht ar-

beitslos, was wiederum den Status erhöht. Deshalb bewerten sie möglicherweise den utilitaris-

tisch-normativen Wert höher als ältere Mütter, deren Kinder älter sind und mehr Geld für 

Schule, Essen und Freizeitaktivitäten verbrauchen als sie durch staatliche Unterstützung ein-

bringen. Das gegensätzliche Ergebnis der deutschen Studie (Trommsdorff et al. 2004) erklärt 

sich dadurch, dass diese Müttergruppe insgesamt älter ist (33 bis 60 Jahre, durchschnittlich 

43,5 Jahre; Altersverteilung der Mütter der Rostocker Studie: 15 bis 45 Jahre, durchschnittlich 

25,6 Jahre) und ältere Kinder hat (zwischen 14 und 17 Jahren; Altersverteilung der Kinder der 

Rostocker Studie: zwischen 0 und 14 Jahren). Die älteren Kinder von älteren Müttern gewin-

nen an utilitaristisch-normativem Nutzen, weil sie entweder schon in Ausbildung sind und ei-

genes Geld verdienen oder weil sie z.B. in Haus und Garten mithelfen können. 

Hinsichtlich des Schulabschlusses wurde angenommen, dass ein hohes Bildungsniveau der 

Frau den utilitaristisch-normativen Nutzenwert von Kindern senkt. Auch diese Hypothese 

(H 2.1.3) kann angenommen werden. Zwar ergibt die Zusammenhangsanalyse lediglich einen 

tendenziellen Effekt, aber die Korrelationsanalyse zeigt einen sehr signifikanten Bildungsun-

terschied auf (s. Kapitel 3.4.2 und Kapitel 3.5). Die Ergebnisse anderer VOC-Untersuchungen 

zeigen den gleichen Effekt: Mit steigendem Bildungsniveau sinkt der utilitaristisch-normative 

Nutzen von Kindern (Deutschland: Klaus 2007, Klaus et al. 2005 a bzw. Fitzner et al. 2007; 

Türkei: Klaus 2008, Klaus 2010). Dem stehen nur zwei Arbeiten entgegen: eine deutsche und 

eine israelische Untersuchung (Trommsdorff et al. 2004, Suckow 2005). Es ist anzunehmen, 

dass Frauen mit einem hohen Bildungsabschluss, wenn sie erwerbstätig sind, eher einer gut 

bezahlten Arbeit nachgehen als Frauen mit einem niedrigen bzw. keinem Bildungsabschluss. 

Für die Ersteren bedeuten Kinder trotz Elterngeld eher finanzielle Einbußen. Hinzu kommt, 

dass die Mutterschaft keinen Statuszugewinn bringt, weil mit der Berufstätigkeit ein hoher 

gesellschaftlicher Status erreicht ist. Insgesamt entstehen also eher utilitaristisch-normative 

Kosten. Anders ist das bei Müttern ohne Schulabschluss. Sie profitieren möglicherweise eher 

vom Elterngeld und erlangen durch die Mutterschaft einen gesellschaftlichen Status, empfin-

den folglich einen utilitaristisch-normativen Nutzen in Kindern. 

Bei den Persönlichkeitsdimensionen „Extraversion“, „Verträglichkeit“, „emotionale Stabilität“ 

und „Offenheit“ wurde keine Korrelation mit dem utilitaristisch-normativen Wert von Kindern 

erwartet. Es ist aber eine sehr geringe negative Korrelation mit dem Persönlichkeitsmerkmal 

„Extraversion“ aufgetreten. Möglicherweise erhöhen Geselligkeit, Aktivität und Tatendrang 

H 2.1.3  Ein hohes Bildungsniveau der Frau senkt den utilitaristisch-normativen Nut-

zenwert der Kinder. 
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den Status in der Gesellschaft durch aktive Teilhabe und Durchsetzungsfähigkeit bzw. Taten-

drang ermöglichen beruflichen Erfolg, sodass der utilitaristisch-normative Nutzen von Kindern 

sinkt. Des Weiteren wurde angenommen, dass eine deutliche Ausprägung des Persönlich-

keitsmerkmals „Gewissenhaftigkeit“ zu niedrigeren Werten in der utilitaristisch-normativen 

Skala führt, weil durch Leistungsstreben, Kompetenz, Pflichtbewusstsein und Selbstdisziplin 

besser höhere berufliche Ziele verfolgt werden können, die wiederum den utilitaristisch-

normativen Nutzen von Kindern unwichtig erscheinen lassen. Diese Hypothese (H 2.1.4) muss 

verworfen werden, weil kein Zusammenhang zwischen Gewissenhaftigkeit und dem utilitaris-

tisch-normativen Nutzen von Kindern nachgewiesen werden konnte.  

4.4.3 Variablen des Mikrosystems 

Zunächst sollen von den Variablen des Mikrosystems die Erwerbstätigkeit und das Einkom-

men betrachtet werden. Wie schon beim Schulabschluss der Mutter erwähnt (s. Kapitel 4.4.2), 

wird in dieser Studie davon ausgegangen, dass die aktuelle Erwerbstätigkeit und ein hohes 

Einkommen genauso wie ein hoher Schulabschluss mit einem niedrigen utilitaristisch-

normativen Wert von Kindern korrelieren. Beides kann mit den Ergebnissen aus Kapitel 3.4.3 

bestätigt werden. Somit können auch Hypothesen 2.1.5 und 2.1.6 angenommen werden. Zu 

beiden Variablen gibt es allerdings unterschiedliche Ergebnisse der VOC-Studie. In Bezug auf 

die Erwerbstätigkeit können einige Studien die oben genannten Ergebnisse bestätigen 

(Deutschland: Klaus et al. 2005 a; Israel: Suckow 2005). In anderen Studien ergibt sich kein 

Zusammenhang zwischen der Erwerbstätigkeit und dem utilitaristisch-normativen Nutzen von 

Kindern (Ostdeutschland und Russland: Klaus et al. 2009; Türkei und Palästina: Klaus et al. 

2007). Anstatt des Einkommens wurde in anderen VOC-Studien nach dem sozioökonomischen 

Status oder dem Besitz gefragt. Auch hier ergeben sich in manchen Studien negative Korrela-

tionen zwischen sozioökonomischem Status und utilitaristisch-normativem Wert von Kindern 

(Juden in Israel: Suckow 2008, Türkei: Klaus 2008). In anderen Studien kann kein solcher 

H 2.1.5  Ein hohes pro-Kopf-Einkommen senkt die Werte des utilitaristisch-normativen 

Nutzens der Kinder. 

H 2.1.6  Die Berufstätigkeit der Frau senkt den utilitaristisch-normativen Nutzen der 

Kinder. 

H 2.1.4   Hohe Werte des Persönlichkeitsmerkmals „Extraversion“ senken die Werte der 

utilitaristisch-normativen Skala. Die anderen Persönlichkeitsdimensionen haben keinen 

Einfluss auf die Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Wertes von Kindern. 
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Effekt nachgewiesen werden (Deutschland: Trommsdorff et al. 2004, Klaus et al. 2005 a; 

Deutschland und Russland: Klaus et al. 2009). 

Hinsichtlich der sozialen Variablen Religionszugehörigkeit und Zufriedenheit mit dem sozia-

len Netzwerk (Partner, Familie, Freunde) wurde angenommen, dass sowohl die Zugehörigkeit 

zu einer Religionsgemeinschaft als auch eine große Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk 

den utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern senken. Diese beiden sozialen Variablen 

werden keinen Einfluss auf den finanziellen Nutzen oder die finanziellen Kosten von Kindern 

haben, aber beide könnten den utilitaristisch-normativen Nutzen senken, weil Religionsge-

meinschaft und soziales Netzwerk alternativ zu Kindern soziale Anerkennung und Hilfe im 

Alter bieten können. In Bezug auf die Religionszugehörigkeit ergibt sich kein signifikanter 

Effekt auf den utilitaristisch-normativen Nutzen, womit Hypothese 2.1.7 abgewiesen werden 

muss. Die Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk korreliert in geringem Maß negativ mit 

dem utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern, woraus folgt, dass Hypothese 2.1.8 ange-

nommen werden kann, obwohl kein Zusammenhang (Kruskal-Wallis-Test) nachgewiesen wer-

den konnte (s. Kapitel 3.4.3). In der Literatur zur Value of Children-Forschung gibt es zu bei-

den Variablen gegensätzliche Forschungsergebnisse. Die Hypothese dieser Studie stützend 

beschreiben einige Autoren einen negativen Zusammenhang zwischen den beiden sozialen 

Variablen und dem utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern (Moslems und Juden in Is-

rael [Religion]: Suckow 2005; Juden in Israel [soziales Netzwerk]: Suckow 2008). Andere 

finden keinen statistischen Zusammenhang (Deutschland [Religion]: Klaus et al. 2005 a) und 

einige Autoren kommen zu dem Schluss, dass durch die Zugehörigkeit zu einer Religionsge-

meinschaft und durch eine große Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk der utilitaristisch-

normative Nutzen von Kindern noch steigt (Deutschland [Religion]: Brose 2006, Ostdeutsch-

land und Russland [Religion]: Klaus et al. 2009). Diese Unterschiede können unter anderem 

dadurch zustande kommen, dass die verschiedenen VOC-Dimensionen alle unterschiedliche 

Variablenkombinationen widerspiegeln. Bei der Faktorenstruktur, die in der vorgelegten Studie 

verwendet wurde, gibt es einen utilitaristisch-normativen Faktor, der sowohl finanzielle As-

pekte als auch Variablen der sozialen Wertschätzung und der Alterssicherung einbezieht. Auch 

die Variable „der Glaube verlangt es, Kinder zu haben“ ist Bestandteil des utilitaristisch-

normativen Faktors. Werden die einzelnen Variablen auf mehrere Faktoren verteilt, hat der 

H 2.1.7   Die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft hat keinen Einfluss auf den 

utilitaristisch-normativen Nutzen der Kinder. 

H 2.1.8  Eine große Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk senkt den utilitaristisch-

normativen Nutzen der Kinder. 
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finanzielle Nutzen möglicherweise keinen Effekt. Dafür sinkt durch eine gute Einbindung in 

soziale Netzwerke ein Alterssicherungseffekt und die soziale Anerkennung wird gesteigert. 

Dass bei unseren Ergebnissen kein Effekt durch die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemein-

schaft aufgetreten ist, kann daran liegen, dass nur 10 % der Stichprobe sich überhaupt als zu-

gehörig zu einer Religionsgemeinschaft bezeichnen. Außerdem ist in die Berechnungen nicht 

mit einbezogen, wie wichtig die Religionszugehörigkeit für diese 10 % der Mütter ist. Wenn 

sie zwar auf dem Papier evangelisch sind, aber nicht in eine Gemeinde eingebunden sind, wird 

die Religionszugehörigkeit auch keinen Effekt auf die Wahrnehmung der Nutzendimensionen 

von Kindern haben. Ob die Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk den Nutzen von Kindern 

durch soziale Wertschätzung und Anerkennung steigert oder senkt, hängt mit der Art und Zu-

sammensetzung des sozialen Netzwerkes zusammen. Gibt es viele Familien im Umfeld der 

befragten Mutter, wird Kindern in der eigenen Familie großer Wert beigemessen oder sind 

Kinder gesellschaftlich erwünscht, werden Items zur sozialen Wertschätzung eher hoch bewer-

tet. Gibt es wenige Kinder im Umfeld, führt die Einbindung in den Beruf dazu, dass Kinder 

unerwünscht sind oder besteht das Gefühl, dass Kinder gesellschaftlich unerwünscht sind, 

werden Items zur sozialen Wertschätzung eher niedrig bewertet. Vor allem der gesellschaftli-

che Aspekt könnte zu den in der Literatur unterschiedlichen Ergebnissen geführt haben. 

Als nächstes sollen der Partnerstatus, das Alter des Partners und der Schulabschluss des 

Kindsvaters in Bezug auf den utilitaristisch-normativen Wert betrachtet werden. Wenn Frauen 

einen Partner haben, bewerten sie tendenziell den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern 

geringer als wenn sie keinen haben (s. Kapitel 3.4.3). Dieses Ergebnis bestätigt Hypothe-

se 2.1.9. Ein Partner bzw. Ehemann ist zwar zumeist eine Voraussetzung für die Zeugung eines 

Kindes und könnte somit dazu führen, dass mit ihm alle Nutzendimensionen höher bewertet 

werden. In dieser Studienpopulation haben aber alle befragten Mütter mindestens ein Kind. 

Manche haben ihre Familienplanung schon abgeschlossen und die Partner werden in Bezug auf 

den utilitaristisch-normativen Nutzen eher zu einer zusätzlichen Person, die die Familie finan-

ziell unterstützt. Folglich werden die Kinder nicht als finanzielle Hilfe gebraucht. Außerdem 

können Partner auch im Alter da sein und im Haushalt helfen, gewissermaßen diese Funktio-

nen von den Kindern übernehmen und damit den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern 

für ihre Mütter senken. Wenn die Partner dann noch älter sind und sich gar keine Kinder mehr 

H 2.1.9  Eine Partnerschaft senkt die Werte des utilitaristisch-normativen Nutzens der 

Kinder. 

H 2.1.10  Frauen mit älteren Partnern gewichten den utilitaristisch-normativen Nutzen 

von Kindern geringer als Frauen mit jüngeren Partnern. 
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wünschen, beeinflussen sie so auch die Wahrnehmung des Wertes von Kindern für ihre Mütter. 

Deshalb wurde die Hypothese aufgestellt, dass ältere Partner zu einer geringeren utilitaristisch-

normativen Nutzenwahrnehmung der befragten Mütter führen als jüngere Partner. Diese Hypo-

these (H 2.1.10) konnte zumindest durch die Korrelationsanalyse bestätigt werden. In Bezug 

auf das Bildungsniveau der Kindsväter wurde bestätigt, dass ein hoher Bildungsstand der 

Kindsväter den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern senkt und somit den gleichen Ef-

fekt hat wie der Bildungsstand der befragten Mütter selbst (s. Kapitel 4.4.2). Hypothese 2.1.11 

kann angenommen werden. 

Im Folgenden werden die Variablen zur Herkunftsfamilie betrachtet. Die Hypothese zum 

Schulabschluss entspricht denen zum Schulabschluss der befragten Mütter und der Kindsväter: 

Ein hohes Bildungsniveau der Eltern der Zielperson senkt den utilitaristisch-normativen Nut-

zenwert der Kinder für die Zielperson selbst. Diese Hypothese (H 2.1.12) kann mit Hilfe der 

Zusammenhangsanalyse nur tendenziell bestätigt werden. Zusätzlich treten keine signifikanten 

Korrelationen auf. In Bezug auf den Auszug aus dem Elternhaus muss die Hypothese 

(H 2.1.13), dass mit einem früheren Verlassen der Herkunftsfamilie die Wahrnehmung des 

utilitaristisch-normativen Nutzens steigt, abgewiesen werden, da kein solcher Effekt nachge-

wiesen werden konnte. Zwischen dem Alter der Mutter der Zielperson bei der Geburt ihres 

ersten Kindes und dem utilitaristisch-normativen Wert konnte eine sehr geringe negative Kor-

relation nachgewiesen werden, womit Hypothese 2.1.14 angenommen werden kann. Insgesamt 

haben die Variablen der Herkunftsfamilie keinen oder nur einen sehr geringen Effekt auf die 

Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Wertes von Kindern für ihre Mütter. Die befrag-

H 2.1.12 Das Bildungsniveau der Eltern der Zielperson hat keinen Einfluss auf die 

Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Nutzenwertes der Kinder. 

H 2.1.13 Das Alter bei Verlassen der Herkunftsfamilie hat keinen Einfluss auf die 

Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Nutzens eines Kindes. 

H 2.1.14 Je jünger die Mütter der befragten Zielpersonen bei der Geburt ihres ersten 

Kindes waren, desto höher bewerten die Zielpersonen den utilitaristisch-normativen Wert 

der Kinder. 

H 2.1.11 Ein hohes Bildungsniveau des Kindsvaters senkt den utilitaristisch-

normativen Nutzenwert der Kinder. 
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ten Mütter haben ihre eigene Familie, einen Beruf und ein Umfeld mit Freunden, was die Hal-

tung und den Einfluss der Eltern wahrscheinlich sehr gering werden lässt. 

4.4.4 Variable des Makrosystems 

In Bezug auf die Herkunft aus städtischen oder ländlichen Gebieten und die Wahrnehmung des 

utilitaristisch-normativen Nutzens von Kindern konnte, wie erwartet, kein regionaler Unter-

schied festgestellt werden. Somit ist Hypothese 2.1.15 angenommen. Die Hypothese stützte 

sich auf die Tatsache, dass auch in anderen deutschen VOC-Studienergebnissen kein regiona-

ler Effekt nachgewiesen werden konnte (Klaus et al. 2005 a). Dies kann daran liegen, dass es 

bezüglich der beruflichen Perspektiven in Deutschland kaum noch Unterschiede zwischen 

ländlichen und städtischen Bereichen gibt, vor allem da es sich bei unserer Stichprobe um 

ländliche Gebiete im näheren Umkreis von Rostock handelt. Kinder werden in ländlichen Re-

gionen nicht für die Mithilfe in landwirtschaftlichen (Familien-) Betrieben gebraucht, wie das 

in anderen Ländern auf dem Land der Fall ist. Dadurch kann der höhere utilitaristisch-

normative Nutzen von Kindern auf dem Land in anderen Kulturen erklärt werden (Türkei: 

Klaus 2010, Klaus 2008; Türkei und Palästina: Klaus et al 2007; Indonesien: Albert et al. 

2005). 

4.4.5 Variablen des Chronosystems 

Basierend auf dem Forschungsergebnis von Klaus et al. (2009), bei dem der utilitaristisch-

normative Nutzen von Kindern vor der Wende signifikant höher bewertet wurde als nach der 

Wende, wurde die Hypothese aufgestellt, dass auch in der Rostocker Stichprobe Frauen, die 

ihre Kindheit in der ehemaligen DDR verbracht haben, höhere Nutzenwerte in eben dieser 

Skala angeben. Vor dem Hintergrund, dass in der ehemaligen DDR politisch Anreize für die 

Geburt von Kindern gesetzt wurden (Klaus et al. 2009), womit der utilitaristische Nutzen von 

Kindern gesteigert wurde, ist diese Hypothese gut zu erklären. Hinzu kommt, dass die Kosten 

von Kindern nach der Wende durch Existenzängste und Bedrohung der Karriereaussichten in 

Folge der politischen Veränderungen stiegen. Allerdings muss diese Hypothese (H 2.1.16) 

verworfen werden, da in der Rostocker Stichprobe genau der gegenteilige Effekt aufgetreten 

ist: Frauen, die ihre Kindheit in der ehemaligen DDR verbracht haben, geben hoch signifikant 

H 2.1.15 Es gibt keine regionalen Unterschiede (städtische/ländliche Herkunft) in 

Bezug auf den utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern. 

H 2.1.16 Frauen, die ihre Kindheit in der ehemaligen DDR verbracht haben, geben 

niedrigere Nutzenwerte in der utilitaristisch-normativen Skala an. 
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niedrigere Werte in der utilitaristisch-normativen Skala an (s. Kapitel 3.4.5). Dieses Ergebnis 

kann damit zusammenhängen, dass in unserer Stichprobe kein wirklicher Effekt der Wende 

gemessen wurde, weil die Mütter, die ihre Kindheit (mindestens 14 Jahre) in der ehemaligen 

DDR verbracht haben, trotzdem zum Zeitpunkt der Wende noch ziemlich jung waren und die 

Geburten der ersten Kinder alle nach der Wende stattgefunden haben (ab 1993). Da es einen 

hoch signifikanten Alterseffekt auf die utilitaristisch-normative Nutzenwahrnehmung von Kin-

dern gibt (junge Frauen geben dabei höhere Werte an als ältere Frauen (s. Kapitel 4.4.2)), der 

dem „Wende-Effekt“ entspricht, wäre es möglich, dass anstatt eines „Wende-Effektes“ auch 

hier ein Alterseffekt gemessen wurde. 

In der VOC-Forschung wurden in verschiedenen Ländern die Wertedimensionen zwischen 

Müttern von Kleinkindern bzw. Vorschulkindern (2-5 Jahre) und Müttern von jugendlichen 

Kindern (14-17 Jahre) verglichen, weshalb unsere Stichprobe in ähnliche Gruppen aufgeteilt 

wurde (Mütter mit 0-5-jährigen Kindern und Mütter mit 11-15-jährigen Kindern), um ver-

gleichbare Ergebnisse zu erhalten. Dabei war die Annahme, dass Mütter mit Kleinkindern dem 

utilitaristisch-normativen Nutzen eine höhere Bedeutung beimessen als Mütter mit jugendli-

chen Kindern, weil sie am ehesten noch die staatliche Unterstützung als finanzielle Hilfe emp-

finden und Anerkennung von Freunden und Verwandten spüren. Diese Hypothese (H 2.1.17) 

kann mit einem tendenziellen statistischen Effekt bestätigt werden. Es ist zu vermuten, dass der 

statistische Effekt stärker hervortreten würde, wenn die Stichprobe größer wäre und es mehr 

Mütter mit jugendlichen Kindern gäbe. In unserer Stichprobe haben nur 11 % der Mütter Kin-

der zwischen 11 und 15 Jahren. Bei den Untersuchungen anderer Länder zeigt einzig die südaf-

rikanische Stichprobe unsere Daten bestätigende Ergebnisse (Sam et al. 2005). Alle weiteren 

Untersuchungen zeigen einen gegenteiligen Effekt (Deutschland: Mayer et al. 2005; Indien: 

Mishra et al. 2005; Korea: Kim et al. 2005 a). Der gegenteilige Effekt der deutschen Studie 

von Mayer et al. (2005) kann durch eine unterschiedliche Item Zusammensetzung des utilita-

ristisch-normativen Wertes und die sehr unterschiedlichen Stichproben zustande kommen (die 

Rostocker Stichprobe ist deutlich jünger, besteht aus weniger erwerbstätigen Müttern und zeigt 

niedrigere Bildungsabschlüsse auf). 

4.4.6 Zusammenfassung zum utilitaristisch-normativen Wert von Kindern 

Insgesamt sind folgende Variablen bzw. Variablengruppen mit vergleichsweise hohen utilita-

ristisch-normativen Nutzenwerten von Kindern verbunden: Die erste Variablengruppe bezieht 

sich auf das Alter (Minderjährigkeit zur Geburt des Kindes, junges Alter zum Interviewtermin, 

H 2.1.17 Die Bedeutung von Kindern für den utilitaristisch-normativen VOC ist bei 

Müttern mit Kleinkindern größer als bei Müttern mit jugendlichen Kindern. 
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junger Partner, kleine Kinder, junge Mutter der Zielperson bei der Geburt ihres ersten Kindes 

und keine DDR-Kindheit). Die zweite Variablengruppe verbindet Bildungsstand, Erwerbstä-

tigkeit und Einkommen (geringer Schulabschluss der Mütter, geringer Bildungsabschluss des 

Partners, geringes Einkommen und keine Erwerbstätigkeit). Die dritte Variablengruppe bezieht 

sich auf Soziales und Persönlichkeit (geringe Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk und 

Introvertiertheit). Da Variablen aus allen Bereichen des Bronfenbrenner-Modells mit dem utili-

taristisch-normativen Nutzen von Kindern korrelieren, scheint die Wahrnehmung dieser Nut-

zendimension von vielen Seiten beeinflusst zu werden. Die höchsten Korrelationen treten bei 

den dem Individuum zugeordneten Variablen auf, aber auch Partner, Familie und Umfeld 

scheinen Einfluss auf diese Nutzendimension zu haben. 

 

4.5 Der emotionale Wert von Kindern 

Zwischen den unabhängigen Variablen und dem emotionalen Wert von Kindern wurden so-

wohl Zusammenhangsanalysen (U-Tests von Mann & Whitney, Kurskal-Wallis-Tests) als 

auch Rangkorrelationsanalysen durchgeführt. Da für zwei intervallskalierte Variablen keine 

Zusammenhangsanalyse möglich ist, wurden hierfür die betroffenen Variablen in Gruppen 

unterteilt, um ordinalskalierte Variablen zu erhalten. Die Folge ist, dass bei einigen dieser Va-

riablen keine übereinstimmenden Ergebnisse zwischen statistischem Zusammenhang und Kor-

relation aufgetreten sind. 

Soziales und Persönlichkeit 

 geringe Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk 

 Introvertiertheit 

Hoher utilitaristisch-normativer Nutzen von Kindern: 

Bildung und Beruf 

 geringer Schulabschluss der Mütter 

 geringer Bildungsabschluss des Partners 

 geringes Einkommen 

 keine Erwerbstätigkeit 

Alter 

 Minderjährigkeit zur Geburt des Kindes 

 junges Alter zum Interviewtermin 

 kleine Kinder 

 junge Mutter der Zielperson bei der Geburt ihres ersten Kindes 

 keine DDR-Kindheit 
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Insgesamt wird der emotionale Wert von Kindern mit einem Mittelwert von 4,0 auf einer Skala 

von eins bis fünf als sehr wichtig eingestuft. Dieser hohe emotionale Wert von Kindern ist in 

allen Ländern und Kulturen wiederzufinden, was ihn zu einem „universellen“ Wert von Kin-

dern macht (Suckow 2005). Dies wird mit Hilfe unserer Studienergebnisse zusätzlich bestätigt. 

4.5.1 Gruppenvariable 

Da der emotionale Wert von Kindern ein universell hoch bewerteter Faktor ist, wurde in der 

vorgelegten Studie davon ausgegangen, dass er nicht zwischen minderjährigen und volljähri-

gen Müttern variiert. Bei den Berechnungen hat sich aber herausgestellt, dass es einen signifi-

kanten Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen gibt: Minderjährige Erstgebärende geben 

höhere emotionale Werte an als die volljährige Vergleichsgruppe (s. Kapitel 3.4.1). Damit 

muss Hypothese 2.2.1 abgewiesen werden. Dieser Gruppenunterschied kann vor dem Hinter-

grund erklärt werden, dass minderjährige Mütter selbst seltener diese emotionale Wertschät-

zung von ihren Eltern gespürt haben. Sie haben eher eine schlechtere Beziehung zu ihren El-

tern (Matthiesen et al. 2009) bzw. auseinanderbrechende Familien und/oder Heimaufenthalte 

erlebt (Goicolea et al. 2009, Quinlivan et al. 2004). Zudem haben sie eher Alkoholabusus und 

Gewalt in der Familie erfahren (Haldre et al. 2009, Quinlivan et al. 2004). Als Reaktion darauf 

steigen kompensatorisch eigene emotional begründete Motivationen, Kinder zu bekommen. 

4.5.2 Variablen des Individuums 

Hinsichtlich des Alters und des Schulabschlusses sind keine signifikanten Effekte in Bezug auf 

den emotionalen Wert von Kindern erwartet worden. Bei beiden Variablen konnten aber signi-

fikante Effekte nachgewiesen werden, womit Hypothese 2.2.2 abgewiesen ist. Jüngere Mütter 

geben dabei höhere emotionale Werte von Kindern an als ältere Mütter und der Schulabschluss 

korreliert negativ mit dem emotionalen Wert (je höher der Schulabschluss desto geringer die 

Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern). In keiner weiteren Studie konnte ein 

Alterseffekt in Bezug auf den emotionalen Wert von Kindern beobachtet werden (Tromms-

dorff et al. 2004, Kim et al. 2005 a, Mayer und Trommsdorff 2010). Die Altersspanne ist zu-

mindest zwischen der deutschen Studie und der Rostocker Studie ähnlich (18-48 Jahre bei 

Trommsdorff et al. 2004, 15-45 Jahre in unserer Studie), weshalb dies kein Grund für die un-

H 2.2.1 Minderjährige Erstgebärende geben höhere emotionale Werte an als die voll-

jährige Vergleichsgruppe. 

H 2.2.2 Jüngere Mütter gewichten den emotionalen Wert von Kindern höher als ältere 

Mütter und ein hohes Bildungsniveau senkt den emotionalen Nutzenwert von Kindern. 
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terschiedlichen Ergebnisse sein kann. Es wäre möglich, dass der Alterseffekt eine Reprodukti-

on des oben genannten Gruppeneffektes ist (s. Kapitel 4.5.1), weil der Großteil der jüngeren 

Mütter zugleich bei der Geburt des ersten Kindes minderjährig war. In Bezug auf den Bil-

dungsstand gibt es unterschiedliche Forschungsergebnisse. Einige Studien kommen zu dem 

Schluss, dass mit steigendem Bildungsstand der emotionale Wert sinkt (Deutschland: Klaus et 

al. 2005 a bzw. Fitzner et al. 2007; Türkei: Klaus 2008, Klaus 2010; Türkei und Palestina: 

Klaus et al. 2007; Palästinenser in Israel: Suckow 2008) und andere finden keinen Bildungsef-

fekt (Deutschland: Trommsdorff et al. 2004; Ostdeutschland und Russland: Klaus et al. 2009; 

Korea: Kim et al. 2005 a; Juden und Moslems in Israel: Suckow 2008). Möglicherweise 

kommt der oben genannte Zusammenhang zwischen dem Bildungsstand und dem emotionalen 

Wert dadurch zustande, dass höher gebildete Frauen mit einer Arbeitsstelle, einem guten Ein-

kommen und guten sozialen Kontakten zu Kollegen allgemein den Nutzen von Kindern niedri-

ger bewerten, weil die persönlichen und finanziellen Kosten von Kindern viel höher sind. Des 

Weiteren kann angenommen werden, dass ein Geflecht sich gegenseitig beeinflussender Fakto-

ren (Alter, soziale Herkunft, Traumata, etc.) in einem niedrigen Bildungsstand resultieren, der 

stellvertretend für das Geflecht an Variablen einen hohen emotionalen Wert von Kindern re-

präsentiert. 

Die fünf Persönlichkeitsdimensionen müssen differenziert betrachtet werden. Es konnten keine 

Korrelationen zwischen den fünf Persönlichkeitsdimensionen und dem emotionalen Wert von 

Kindern nachgewiesen werden. Bei Mittelwertvergleichen der gruppierten Persönlichkeits-

merkmale hingegen traten in den Dimensionen „Extraversion“ und „Gewissenhaftigkeit“ signi-

fikante Effekte auf. Zudem fiel in der Dimension „Offenheit“ ein tendenziell signifikanter Ef-

fekt auf (s. Kapitel 3.4.2). Für das Merkmal „Extraversion“ kann zusammengefasst werden, 

dass der emotionale Wert bei introvertierten Menschen als am wichtigsten bewertet wird, viel-

leicht weil sie sich nicht durch Geselligkeit und Aktivität aus anderen Quellen emotionale Zu-

wendung holen können. Bei der Persönlichkeitsdimension „Gewissenhaftigkeit“ steigt die Be-

wertung des emotionalen Nutzens mit größerer Gewissenhaftigkeit. Ein Grund könnte darin 

liegen, dass äußerst gewissenhafte Frauen (pflichtbewusst, selbstdiszipliniert und ordnungslie-

bend) in ihrer Umgebung weniger Emotionalität zulassen, sich dies aber von ihren Kindern 

umso mehr wünschen. Des Weiteren kann der hohe emotionale Nutzen bei gewissenhafteren 

Frauen mit Pflichterfüllung und hoher Anpassung an soziale Erwartungen zusammenhängen. 

Die Persönlichkeitsdimension „Offenheit“ zeigt einen tendenziell signifikanten Mittelwertun-

H 2.2.3 Introvertiertheit und besondere Gewissenhaftigkeit erhöhen die Werte der 

emotionalen Skala, die weiteren Persönlichkeitsdimensionen haben keinen Einfluss auf den 

emotionalen Wert von Kindern. 
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terschied: Die Frauen mit durchschnittlichen T-Werten nehmen den emotionalen Nutzen als 

unwichtiger wahr. Die höchsten Werte erreichen die besonders offenen Frauen. Diese Ergeb-

nisse führen zu einer Ablehnung von Hypothese 2.2.3, die nur einen positiven Zusammenhang 

zwischen emotionaler Labilität und dem emotionalen Wert von Kindern angenommen hat, weil 

eigene Ängstlichkeit, Traurigkeit, Unsicherheit und Impulsivität möglicherweise durch ein 

Kind aufgefangen werden sollen. 

4.5.3 Variablen des Mikrosystems 

Zunächst soll auf den Zusammenhang zwischen Einkommen und emotionalem Wert von Kin-

dern eingegangen werden. In der VOC-Literatur gibt es sowohl Forschungsergebnisse, die 

darauf hinweisen, dass die emotionale Nutzenerwartung mit zunehmendem Einkommen bzw. 

sozioökonomischen Status sinkt (Juden in Israel: Suckow 2008; Türkei: Klaus 2008) als auch 

solche Forschungsergebnisse, die keinen Einkommenseffekt beobachten (Deutschland: 

Trommsdorff et al. 2004, Klaus et al. 2005 a; Moslems und Palästinenser in Israel: Suckow 

2008; Türkei: Klaus 2010). Auf der Grundlage dieser Forschungsergebnisse (vor allem der 

deutschen) wurde die Hypothese aufgestellt, dass das Einkommen keinen Effekt auf die Wahr-

nehmung des emotionalen Wertes von Kindern hat. Diese Hypothese (H 2.2.4) muss abgewie-

sen werden, da mit Hilfe der Korrelationsanalyse eine sehr geringe Korrelation zwischen den 

beiden Variablen nachgewiesen werden konnte (s. Kapitel 3.5). Frauen mit niedrigerem Ein-

kommen bewerten folglich den emotionalen Wert von Kindern höher als Frauen mit hohem 

Einkommen. Dies kann damit zusammenhängen, dass ein hohes Einkommen mit einer emotio-

nal und finanziell befriedigenden Arbeit zusammenhängt (emotional befriedigend z.B. durch 

Kollegen als alternative Produzenten von emotionalem Nutzen). 

Das leitet zur nächsten Hypothese über (H 2.2.5), die besagt, dass die Berufstätigkeit einer 

Frau den emotionalen Nutzen von Kindern aus oben genannten Gründen senkt. Diese Hypo-

these kann angenommen werden. Erwerbstätige Frauen geben signifikant niedrigere Werte in 

der Skala des emotionalen Nutzens von Kindern an als Frauen, die keiner Beschäftigung nach-

gehen. Diese Ergebnisse werden in der internationalen Literatur nur durch Klaus 2008 (türki-

sche Stichprobe) bestätigt. Andere Studienergebnisse ergeben keinen Zusammenhang zwi-

schen dem emotionalen Wert von Kindern und der Erwerbstätigkeit (Deutschland: Klaus et al. 

2005 a; Israel: Suckow 2005; Ostdeutschland und Russland: Klaus et al. 2009). Mütter mit 

H 2.2.4 Frauen mit niedrigem Einkommen bewerten den emotionalen Wert von Kin-

dern höher als Frauen mit hohem Einkommen. 

H 2.2.5 Die Erwerbstätigkeit der Frau senkt den emotionalen Nutzen von Kindern. 
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Kleinkindern in Korea und jüdische Frauen in Israel schätzen den emotionalen Nutzen von 

Kindern sogar höher ein, wenn sie erwerbstätig sind. 

In Bezug auf die beiden sozialen Variablen Religionszugehörigkeit und Zufriedenheit mit dem 

sozialen Netzwerk wurde angenommen, dass beide den emotionalen Nutzen von Kindern sen-

ken. Wider Erwarten ergibt sich kein signifikanter Zusammenhang zwischen den beiden sozia-

len Variablen und der Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern. Somit müssen 

Hypothesen 2.2.6 und 2.2.7 abgelehnt werden. Die Hypothesen gründeten auf der Annahme, 

dass eine religiöse Gemeinschaft oder ein gut funktionierendes soziales Netzwerk alternative 

Produzenten von Emotionalität sind und dass Kindern deshalb niedrigere Werte in dieser Skala 

zugeschrieben werden. In Bezug auf die Religionszugehörigkeit gibt es viele Studien, die gar 

keinen Zusammenhang zwischen ebendieser und dem emotionalen Wert von Kindern nach-

weisen (Israel: Suckow 2005; Deutschland: Klaus et al. 2005 a; Ostdeutschland und Russland: 

Klaus et al. 2009). Einige Studien beschreiben einen entgegengesetzten Zusammenhang: Frau-

en, die sich als religiös bezeichnen, bewerten den emotionalen Wert höher als solche, die dies 

nicht tun (Deutschland: Brose 2006, Mütter mit jugendlichen Kindern in Korea: Kim et al. 

2005 b). Wie bei dem utilitaristisch-normativen Wert kann der fehlende Zusammenhang zwi-

schen Religiosität und emotionalem Wert zum einen durch den geringen Anteil religiöser 

Frauen in unserer Stichprobe erklärt werden (10,3 %). Zum anderen kann er dadurch erklärt 

werden, dass die Frauen, die sich zu einer Religionsgemeinschaft zugehörig bezeichnen, gar 

nicht aktiv am Gemeindeleben teilnehmen, sodass kein alternativer emotionaler Nutzen aus der 

Religionsgemeinschaft gezogen werden kann. Auch in Bezug auf die Einbindung in ein sozia-

les Netzwerk gibt es unterschiedliche Untersuchungsergebnisse: Juden in Israel (Suckow 2008) 

zeigen den Zusammenhang, auf den sich Hypothesen 2.2.6 und 2.2.7 gründen. Die Einbindung 

in ein soziales Netzwerk senkt den emotionalen Nutzen der Kinder. Andere Studien weisen 

keinen Zusammenhang zwischen dem sozialen Netzwerk und dem emotionalen Wert von Kin-

dern nach (Israel: Suckow 2005; Moslems und Palästinenser in Israel: Suckow 2008). Das so-

ziale Netzwerk kann bei einigen Frauen alternativ zu Kindern emotionale Zuwendung bieten. 

Andere Frauen haben vielleicht durch die Kinder wieder ein funktionierendes soziales Netz-

werk (neue Freunde mit Kind, Unterstützung von der Familie seit der Geburt des Kindes), 

weshalb sie deshalb den emotionalen Nutzen von Kindern höher bewerten und bei wieder an-

H 2.2.6 Die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft hat keinen Einfluss auf die 

Wahrnehmung des Wertes von Kindern. 

H 2.2.7 Die Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk hat keinen Einfluss auf die 

Wahrnehmung des Wertes von Kindern. 
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deren Frauen hat das soziale Netzwerk, egal ob gut funktionierend oder nicht, keinen Einfluss 

auf den emotionalen Nutzen von Kindern. 

In Bezug auf alle Variablen, die sich auf die Partnerschaft beziehen, kann kein signifikanter 

Zusammenhang mit dem emotionalen Wert von Kindern nachgewiesen werden (s. Kapitel 

3.4.3). Damit muss Hypothese 2.2.8 abgelehnt werden, die annahm, dass eine bestehende Part-

nerschaft zu höheren Werten des emotionalen Nutzens von Kindern führt. Eine Partnerschaft 

bietet einerseits zwar auch Emotionalität und kann als zu Kindern alternativer Produzent von 

Emotionalität gesehen werden, andererseits kann sich in einer Partnerschaft der Kinderwunsch 

entwickeln und die Partnerschaft an sich könnte deshalb zu einer höheren Gewichtung des 

emotionalen Nutzens von Kindern führen. Beide Erklärungsansätze scheinen in der Rostocker 

Stichprobe also einander auszugleichen. 

Hypothese 2.2.9 kann angenommen werden, weil das Alter des Partners und der Schulab-

schluss des Kindsvaters wie erwartet keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des Wertes von 

Kindern haben. 

Die Variablen zur Herkunftsfamilie ergeben alle keinen signifikanten Zusammenhang mit dem 

emotionalen Wert von Kindern. Hypothese 2.2.10 wird bestätigt. Sie nahm an, dass der Schul-

abschluss der Eltern und das Alter der Mutter der befragten Zielperson bei der Geburt ihres 

ersten Kindes keinen Einfluss auf den emotionalen Wert von Kindern haben. 

Hypothese 2.2.11 wird abgelehnt, da sie annahm, dass Frauen, die früher ihre Herkunftsfamilie 

verlassen, den emotionalen Nutzen von Kindern höher bewerten als solche, die später aus dem 

Elternhaus ausziehen. Diese Hypothese wurde aus der Annahme heraus aufgestellt, dass Frau-

en, die früher ihre Herkunftsfamilie verlassen, eher Probleme in dieser haben. Probleme in der 

H 2.2.8 Eine Partnerschaft hat keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen 

Nutzens der Kinder. 

 

H 2.2.9 Das Alter des Partners und der Schulabschluss des Kindsvaters haben keinen 

Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern. 

H 2.2.10 Der Schulabschluss der Eltern und das Alter der Mutter der befragten Ziel-

person bei der Geburt ihres ersten Kindes hat keinen Einfluss auf den emotionalen Wert der 

Kinder. 

H 2.2.11 Das Alter bei Verlassen der Herkunftsfamilie hat keinen Einfluss auf die 

Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern. 
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Herkunftsfamilie sind zum Beispiel eine schlechte Beziehung zu den Eltern, Alkoholabusus 

und Gewalt in der Familie. Als Reaktion auf die eben genannten Probleme bewerten diese 

Frauen die emotionalen Gründe, Kinder zu bekommen, höher. Dieser Zusammenhang kann 

nicht bestätigt werden. 

4.5.4 Variable des Makrosystems 

Entsprechend der Hypothese ergibt sich kein Zusammenhang zwischen der Herkunft (städtisch 

oder ländlich) einer Frau und dem emotionalen Wert von Kindern. Damit ist Hypothese 2.2.12 

bestätigt. Einige Studien der VOC-Forschung ergeben gleiche Ergebnisse (Deutschland: Klaus 

et al. 2005 a; Israel: Suckow 2005; Türkei und Palästina: Klaus et al. 2007; Indonesien: Albert 

et al. 2005). In anderen Studien kann ein regionaler Effekt beobachtet werden, wobei Kindern 

auf dem Land ein signifikant höherer emotionaler Wert beigemessen wird als Kindern in der 

Stadt (Türkei: Klaus 2010, Klaus 2008; China: Zheng et al. 2005). In Indien bewerten Mütter 

in der Stadt den emotionalen Nutzen von Kindern höher als solche auf dem Land (Mishra et al. 

2005). Die Studien, die einen regionalen Effekt nachweisen, wurden alle in Kulturen durchge-

führt, die sich deutlich von der deutschen unterscheiden, was die Vergleichbarkeit unmöglich 

macht. 

4.5.5 Variablen des Chronosystems 

Frauen mit DDR-Kindheit geben tendenziell niedrigere emotionale Werte an als die Ver-

gleichsgruppe, was die Studienergebnisse von Klaus et al. (2009) bestätigt. Hypothese 2.2.13 

ist somit angenommen. Trotzdem muss dieses Ergebnis unter Vorbehalt interpretiert werden, 

da bei dem utilitaristisch-normativen Wert von Kindern vermutet wurde, dass gar kein gesell-

schaftlicher DDR-Kindheits-Effekt gemessen wurde, sondern ein mütterlicher Alters-Effekt. 

Dies könnte auch hier der Fall sein. 

In Bezug auf die Variable des Chronosystems „Alter der Kinder“ wurde kein Einfluss auf die 

Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern erwartet. Das Alter der Kinder zeigt auch 

keinen Zusammenhang mit dem emotionalen Wert, womit Hypothese 2.2.14 angenommen ist. 

Dieses Ergebnis wird durch Mayer et al. (2005, Deutschland) und Sam et al. (2005, Südafrika) 

bestätigt. Es gibt allerdings Länder, in denen Zusammenhänge zwischen dem Alter der Kinder 

H 2.2.12 Die Herkunft (städtisch oder ländlich) einer Frau hat keinen Einfluss auf die 

Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern. 

H 2.2.13 Frauen, die ihre Kindheit in der ehemaligen DDR verbracht haben, geben 

niedrigere Werte in der emotionalen VOC-Skala an als solche, die den größten Teil ihrer 

Kindheit nach der Wende erlebt haben. 
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und dem emotionalen Wert von Kindern – wenn auch gegensätzliche – nachgewiesen werden 

können: In Indonesien (Albert et al. 2005) und Korea (Kim et al. 2005 a; Kim et al. 2005 b) 

geben Mütter von Kleinkindern einen signifikant höheren emotionalen Wert an als Mütter von 

Jugendlichen und in Indien (Mishra et al. 2005) ist der emotionale VOC bei den Müttern von 

Jugendlichen signifikant höher als bei den Müttern von Kleinkindern. 

4.5.6 Zusammenfassung zum emotionalen Wert von Kindern 

Insgesamt sind folgende Variablen bzw. Variablengruppen mit hohen emotionalen Nutzenwer-

ten von Kindern verbunden: Die erste Variablengruppe bezieht sich auf das Alter (Minderjäh-

rigkeit zur Geburt des Kindes, junges Alter zum Interviewtermin). Die zweite Variablengruppe 

verbindet Bildungsstand, Erwerbstätigkeit und Einkommen (geringer Schulabschluss der Müt-

ter, geringes Einkommen und keine Erwerbstätigkeit). Die Variablen, die als emotionale Er-

satzgüter zu Kindern angenommen wurden (soziales Netzwerk, Religion) haben keinen Ein-

fluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern. In Bezug auf das Bronfen-

brenner-System korrelieren nur Variablen des Individuums mit dem emotionalen Wert von 

Kindern und zusätzlich Erwerbstätigkeit und Einkommen. Die Bewertung des emotionalen 

Nutzens von Kindern scheint folglich eine eher persönliche Bewertung zu sein, die weniger 

von außen beeinflusst wird als die des utilitaristisch-normativen Nutzens. 

4.6 Prädiktoren für die VOC-Dimensionen 

Die fünf Variablen, die mit beiden Wertedimensionen von Kindern korrelierten (Minder-/ 

Volljährigkeit, Alter zum Interviewtermin, Schulabschluss, Einkommen, Erwerbstätigkeit), 

wurden in je ein lineares Regressionsmodell eingefügt, um Prädiktoren für den utilitaristisch-

H 2.2.14 Das Alter der Kinder hat keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emotio-

nalen Wertes von Kindern. 

Hoher emotionaler Nutzen von Kindern: 

Alter 

 Minderjährigkeit zur Geburt des Kindes 

 junges Alter zum Interviewtermin 

Bildung und Beruf 

 geringer Schulabschluss der Mütter 

 geringes Einkommen 

 keine Erwerbstätigkeit 
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normativen Wert und den emotionalen Wert von Kindern herauszufinden. Da bei beiden Re-

gressionsanalysen durch unterschiedliche Methoden (schrittweise Selektion, Vorwärts, Rück-

wärts) die gleichen Ergebnisse erzielt wurden, kann angenommen werden, dass es sich um eine 

robuste Lösung handelt. 

4.6.1 Der utilitaristisch-normative Wert von Kindern 

In Bezug auf den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern zeigt sich, dass von den fünf 

einbezogenen Variablen (Minder-/Volljährigkeit, Alter zum Interviewtermin, Schulabschluss, 

Einkommen, Erwerbstätigkeit) nur die Variable „Alter der Mutter zum Interviewtermin“ einen 

prädiktiven Charakter für diese Wertedimension von Kindern hat. Die restlichen Variablen 

wurden aus dem Modell ausgeschlossen, was unter anderem daran liegen kann, dass sie hoch 

mit der Variable „Alter der Mutter zum Interviewtermin“ interkorrelieren. Insgesamt lassen 

sich 12,8 % der Varianzen durch diese eine oben genannte Variable erklären. Vor dem Hinter-

grund, dass es sehr viele Faktoren gibt, die den Wert von Kindern beeinflussen können, ist dies 

nicht wenig. Es wird deutlich, dass nicht wie angenommen die Minderjährigkeit zur Geburt des 

ersten Kindes den größten Einfluss auf die Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Wer-

tes von Kindern hat, sondern das Alter der Mutter zum Interviewtermin. Junge Frauen bewer-

ten den utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern höher als ältere Frauen.  Damit muss 

Hypothese 3.1 abgelehnt werden. Die Hypothese beruht auf den Tatsachen, dass minderjährige 

Mütter niedrigere Bildungsabschlüsse erreichen als die volljährige Vergleichsgruppe, dass sie 

seltener erwerbstätig sind und ein geringeres Einkommen haben. All diese Variablen sind auch 

mit einer höheren Bewertung des utilitaristisch-normativen Nutzens von Kindern verbunden. 

Trotzdem hat die Minderjährigkeit zur Geburt nicht den größten Einfluss auf die Wahrneh-

mung des utilitaristisch-normativen Nutzens von Kindern, sondern das aktuelle Alter. Dies 

kann damit zusammenhängen, dass jüngere Frauen auch jüngere Kinder haben (68 % der 0 –

 5-jährigen Kinder haben Mütter, die jünger als 26 Jahre sind)7 und durch diese eine höhere 

soziale Wertschätzung von der Umgebung spüren (z.B. Freude über die Geburt bei Freunden 

und Verwandten). Des Weiteren ist es möglich, dass jüngere Frauen mit jungen Kindern diese 

durch Elterngeld, Kindergeld, Zugehörigkeit zu bestimmten Steuerklassen oder aufgrund von 

Unterhaltszahlungen noch eher als finanzielle Unterstützung erleben als ältere Mütter mit älte-

ren Kindern. Hinzu kommt, dass jüngere Frauen seltener erwerbstätig sind (68 % der unter 26-

                                                 
7 Durchschnittlich sind die Frauen zum Interviewzeitpunkt 25 Jahre alt. Jüngere Frauen sind also jünger als 

26 Jahre. 

H 3.1 Die Variable „Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt“ hat den größten Vorher-

sagewert für die Dimension des utilitaristisch-normativen VOC und nicht die Gruppenvari-

able „Minder-/Volljährigkeit“. 
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jährigen sind nicht erwerbstätig) und ein geringeres Einkommen haben (63 % der unter 26-

jährigen verfügen monatlich über weniger als 500 € pro Familienmitglied). Dies macht die 

Kinder möglicherweise sowohl finanziell als auch normativ für jüngere Mütter wertvoller als 

für ältere Frauen im Berufsleben mit höherem Einkommen. 

Die Minderjährigkeit der Mutter zum Zeitpunkt der Geburt des ersten Kindes hat nicht den 

größten Einfluss auf den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern. Dieses Ergebnis lässt 

darauf schließen, dass minderjährig erstgebärende Frauen zum Zeitpunkt der Geburt des ersten 

Kindes den utilitaristisch-normativen Nutzen von Kindern hoch bewerten und dass dieser Nut-

zenfaktor, wenn die Mütter älter werden, an Bedeutung verliert. Dies kann daran liegen, dass 

die ehemals minderjährigen Mütter beruflich Fuß fassen und ihre Kinder nicht mehr als Ein-

kommensquelle sehen oder dass sie im Alltag merken, wie viel bzw. wenig Kinder utilitaris-

tisch-normativ nutzen und wie viel sie kosten. Insgesamt weist diese Schlussfolgerung darauf 

hin, dass sich die Wahrnehmung des Nutzens von Kindern über die Zeit verändern kann. 

4.6.2 Der emotionale Wert von Kindern 

Hinsichtlich des emotionalen Wertes von Kindern zeigt sich, dass von den fünf einbezogenen 

Variablen (Minder-/Volljährigkeit, Alter zum Interviewtermin, Schulabschluss, Einkommen, 

Erwerbstätigkeit) nur die Variable „Erwerbstätigkeit“ einen prädiktiven Charakter für diese 

Wertedimension hat. Ist eine Frau erwerbstätig, ist der emotionale Nutzen von Kindern weni-

ger wichtig als wenn sie keine Arbeitsstelle hat. Die verbleibenden vier Variablen wurden aus 

dem Modell ausgeschlossen, was unter anderem daran liegen kann, dass sie hoch mit der Vari-

able „Erwerbstätigkeit“ interkorrelieren. Insgesamt lassen sich 10,6 % der Varianzen durch 

diese Variable erklären. Vor dem Hintergrund, dass es ein Zusammenspiel vieler Faktoren ist, 

die den Wert von Kindern ausmachen, ist dies nicht wenig. Die Annahme war, dass die Vari-

ablen „Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk“ und „Zugehörigkeit zu einer Religionsge-

meinschaft“ den größten Einfluss auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern 

haben, weil beide, wenn sie gut funktionieren, Ersatz für die emotionale Komponente der Kin-

dererziehung bieten und somit der emotionale Wert von Kindern als weniger wichtig bewertet 

wird. Allerdings hat sich vor allem bei der Religionszugehörigkeit gezeigt, dass sich insgesamt 

nur ein sehr geringer Anteil der Stichprobe überhaupt einer Religionsgemeinschaft zugehörig 

fühlt und wenn eine Religionszugehörigkeit bestand, kann nicht nachvollzogen werden, in-

wieweit eine Einbindung in die Gemeinschaft bestand. Welchen Einfluss die Religionszugehö-

H 3.2 Die Variable „Erwerbstätigkeit“ hat den größten Vorhersagewert für die Dimen-

sion des emotionalen VOC und nicht die Variablen „soziales Netzwerk“ und „Religionszu-

gehörigkeit“. 
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rigkeit auf die Wahrnehmung des emotionalen Wertes von Kindern hat, kann mit dieser Stich-

probe folglich nicht beantwortet werden. Trotzdem kann mit Hilfe dieses Modells angenom-

men werden, dass die Erwerbstätigkeit neben einem finanziellen Nutzen und einem Statuszu-

gewinn auch deutlich emotionale Bedürfnisse befriedigt. Diese emotionale Befriedigung kann 

einerseits durch soziale Kontakte mit Kollegen geschehen, andererseits kann sie auch dadurch 

erklärt werden, dass eine erfüllende Aufgabe allgemein alle Nutzendimensionen von Kindern 

reduziert. Außerdem werden durch die Berufstätigkeit möglicherweise die Kosten höher wahr-

genommen (durch Kinder fehlt die berufliche Herausforderungen, finanzielle Einbußen durch 

Kinder etc.) als ohne Arbeit. Des Weiteren passen Kinder einfach weniger in das Lebenskon-

zept im Sinne einer schlechten Vereinbarkeit von Karriere und Familie. Nicht erwerbstätige 

Frauen dagegen haben keine berufliche Aufgabe, keine vom Beruf erzeugte geistige Heraus-

forderung und es ist möglich, dass sie sich deshalb gesellschaftlich weniger angenommen oder 

sozial weniger wertgeschätzt fühlen, was nicht nur Auswirkungen auf den utilitaristisch-

normativen Nutzen von Kindern zu haben scheint, sondern auch auf emotionale Aspekte von 

Kindern. Die Folge ist, dass Hypothese 3.2 abgelehnt werden  muss: Die Variablen „soziales 

Netzwerk“ und „Religionszugehörigkeit“ haben nicht den größten prädiktiven Wert für den 

emotionalen VOC, sondern die Variable „Erwerbstätigkeit“.  
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5. Zusammenfassung (und Ausblick) 

Zur Geburt des ersten Kindes minderjährige Mütter unterscheiden sich in vielen Aspekten 

deutlich von der Vergleichsgruppe der volljährigen Mütter. Die Unterschiede betreffen vor 

allem die Variablen des Individuums und des Mikrosystems. Es handelt sich folglich alles um 

Variablen, die die Frauen selbst beeinflussen können oder die durch Unterstützung von außen 

beeinflusst werden können. Die minderjährigen Mütter kommen aus Familien, in denen die 

Eltern einen niedrigeren Bildungsstand haben. Sie verlassen früher ihre Herkunftsfamilie als 

die Vergleichsgruppe, erreichen keinen oder einen niedrigeren Schulabschluss und sind selte-

ner erwerbstätig, woraus ein geringeres Einkommen resultiert. Hinzu kommt, dass sie weniger 

zufrieden mit ihrem sozialen Netzwerk sind als die Gruppe der volljährigen Mütter und selte-

ner in Partnerschaften leben. In Bezug auf die Wahrnehmung des emotionalen und utilitaris-

tisch-normativen Nutzens von Kindern geben minderjährige Mütter signifikant höhere Werte 

in beiden Skalen an als die Vergleichsgruppe. Aber die Minderjährigkeit ist nicht der stärkste 

Prädiktor für die beiden VOC-Dimensionen. Der für den utilitaristisch-normativen Wert von 

Kindern stärkste und einzige Prädiktor ist das Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt (erklärt  

12,8 % der Varianzen) und der für den emotionalen Wert von Kindern stärkste Prädiktor ist die 

Erwerbstätigkeit (erklärt 10,6 % der Varianzen). Junge Mütter geben höhere utilitaristisch-

normative Werte von Kindern an als ältere Mütter und nicht erwerbstätige Mütter geben höhe-

re emotionale Werte von Kindern an als erwerbstätige. Die verbleibenden unabhängigen Vari-

ablen, die in die Regressionsanalyse einbezogen wurden (Minder-/Volljährigkeit, Schulab-

schluss, Einkommen, Erwerbstätigkeit), konnten nicht in ein Modell zur Vorhersage des utili-

taristisch-normativen Wertes von Kindern integriert werden. Genauso konnten auch die weite-

ren mit dem emotionalen Wert von Kindern positiv korrelierenden Variablen (Minderjährig-

keit, junges Alter, geringer Schulabschluss und geringes Einkommen) nicht zur Vorhersage des 

emotionalen Wertes von Kindern genutzt werden. Insgesamt wird deutlich, dass der utilitaris-

tisch-normative Wert von Kindern mit vielen verschiedenen Variablen aus fast allen Bereichen 

des Bronfenbrenner-Modells korreliert. Es scheint demnach ein Wert zu sein, der durch viele 

Einflüsse gebildet wird. Partnervariablen korrelieren mit diesem Wert genauso wie Familien-

variablen, Erwerbstätigkeit und Einkommen. Am stärksten werden die Korrelationen jedoch 

bei den individuellen Variablen deutlich. Anders zeigen sich die Korrelationen der unabhängi-

gen Variablen mit dem emotionalen Wert. Diese Nutzendimension scheint eher individuell 

gebildet zu werden, da vor allem individuelle Variablen mit dieser korrelieren, einschließlich 

der Erwerbstätigkeit und des Einkommens. Bestimmte Persönlichkeitseigenschaften korrelie-

ren in der Rostocker Stichprobe allerdings nicht mit unterschiedlichen Nutzenwahrnehmungen 

von Kindern. Dabei wäre es spannend zu sehen, ob mit Hilfe von anderen Stichproben und 

umfassenderen Persönlichkeitsinventaren persönlichkeitsspezifische Besonderheiten in der 



  

 
 100 

Wahrnehmung des Wertes von Kindern aufgedeckt werden könnten. Weitere Forschungsan-

sätze in Bezug auf Mutterschaften Minderjähriger und die Wahrnehmung des Wertes von Kin-

dern bieten die beiden in dieser Studie identifizierten Prädiktoren: Das Alter als Prädiktor für 

den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern und die Erwerbstätigkeit als Prädiktor für den 

emotionalen Wert von Kindern. Es stellt sich die Frage, ob es noch weitere nicht in dieser Stu-

die untersuchte Variablen gibt, die prädiktiv auf die Nutzenwerte von Kindern wirken. Um ein 

Gesamtbild des Wertes von Kindern für ihre Mütter zu bekommen, müssten auch die Kosten 

von Kindern in die Auswertung mit einbezogen werden. Eventuell könnte die Darstellung der 

Kosten auch den großen Einfluss der Erwerbstätigkeit auf die Wahrnehmung des emotionalen 

Wertes von Kindern erklären. Des Weiteren bleibt offen, welchen Einfluss der Partner auf die 

Wahrnehmung des Wertes von Kindern hat: Wie nimmt der Partner den Nutzen von Kindern 

wahr und beeinflusst er damit die Wertevorstellungen der Partnerin? Einen weiteren For-

schungsansatz bietet die Frage nach den Folgen der Nutzen- und Kostenwahrnehmung von 

Kindern für die Fertilität: Inwieweit fungiert der VOC als Moderatorvariable zwischen den 

unabhängigen Variablen und der erwünschten oder tatsächlichen Kinderzahl? Gibt es Unter-

schiede in der erwünschten oder tatsächlichen Kinderzahl zwischen minderjährigen und voll-

jährigen Müttern und können diese Unterschiede mit Hilfe der VOC-Dimensionen vorherge-

sagt werden? – Um diese Forschungsfragen zu beantworten, wäre eine prospektive Erhebung 

sinnvoll. Zusätzlich könnte mit einer longitudinalen Studie der Frage nachgegangen werden, 

wie zeit- und persönlichkeitsstabil die VOC-Wahrnehmungen sind. Zum Schluss bleibt noch 

die Aussage Bronfenbrenners (1989), dass wie Eltern die Aufgabe ein Kind großzuziehen aus-

üben, von den Rollenanforderungen, Belastungen und Hilfen abhängt, die von anderen Le-

bensbereichen ausgehen. Rollenanforderungen und Belastungen aus anderen Lebensbereichen 

haben, wie diese Studie zeigt, Einfluss auf die Wahrnehmung des Wertes von Kindern. Aber 

was bedeuten die wahrgenommenen Nutzenwerte der Kinder für die Erziehung von Kindern 

und schließlich für die weitere Entwicklung der Kinder? 
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7. Anhang 

7.1 Value of Children – Fragebogen 



  

 
 116 

7.2 Faktorenstruktur der VOC-Dimensionen unterschiedlicher Autoren 

 Items Nauck et al. 2007 Mayer, Tromms-

dorff  2010 

Mayer et al. 2005 

 Legende: 

Fett – von Autoren ausgewählt 

X – nicht im Fragebogen enthalten 

Faktorenstruktur aus 11 Kulturen, 

darunter D, alle Altersgruppen, 

alle Items 

Faktorenstruktur von 

Jugendlichen aus 12 

Ländern, darunter D, 
18 Items 

Faktorenstruktur von Müttern + Großmüttern aus 

D, 23 Items 

  Affekt 

(4 

Items) 

Komfort 

(4 Items) 
Wert-

schätzung 

(4 Items) 

Emotional 

(7 Items) 
Utilit.-

normativ 

(8 Items) 

Emotional 

(4 Items) 
Ökonom.-

normativ 

(6 Items) 

Familie 

(4 

Items) 

Alters-

sicherung 

(3 Items) 
1 Weil ein Kind im Haushalt hilft. -.11 + .72 .24 .13 + .64 .03 .47 .41 -.12 

2 Weil ein neues Familienmitglied die 

Familie bedeutsamer macht. 
.09 -.01 + .78 .46 .37 .19 .08 + .66 .06 

3 Weil ein Kind Ihren Mann/Partner und 

Sie näher zusammenbringt. 
.04 .29 + .64 x x .18 .21 + .71 .10 

4 Weil ein Kind Ihrem Mann/Ihnen mehr 

Grund dafür gibt, im Beruf erfolgreich 

zu sein. 

   x x .06 .48 .52 .12 

5 Weil ein Kind das Verantwortungsge-

fühl erhöht und Ihnen hilft, sich zu ent-

wickeln. 

-.00 -.14 + .86 + .57 .29 .23 .01 + .66 .29 

6 Weil ein Kind die Kontakte und den 

Austausch mit der Verwandtschaft in-

tensiviert. 

.07 .30 + .64 x x .16 .22 + .69 .30 

7 Weil es schön ist, ein Baby zu haben. + .78 .15 -.01 + .77 .10 x x x x 

8 Weil es Spaß macht, kleine Kinder im 

Haus zu haben. 
+ .78 .16 -.01 + .76 .11 + .68 .14 .17 .05 

9 Wegen der Befriedigung, die eigenen 

Kinder aufwachsen zu sehen. 
+ .84 -.06 -.01 + .79 .10 + .77 .07 .18 .12 

10 Wegen dem speziellen Gefühl der Liebe, 

das sich zwischen Eltern und Kind ent-

wickelt. 

+ .75 -.14 -.05 + .76 .01 + .78 -.02 .09 .10 

11 Weil Elternschaft die Stellung und den 

Ruf in der Verwandtschaft verbessert. 
   .24 + .62 -.01 .50 .41 .35 
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12 Weil Menschen mit Kinder im Alter 

wahrscheinlich seltener einsam sind. 
   .31 .54 .19 .16 .21 + .71 

13 Weil das Aufziehen von Kindern hilft, 

etwas über das Leben und sich selbst zu 

lernen. 

   + .59 .26 .37 -.07 .26 .49 

14 Weil einige der älteren Verwandten 

finden, Sie sollten mehr Kinder haben. 
   .02 + .64 x x x x 

15 Weil Sie durch ein Kind neue Freunde 

finden können. 
   x x .02 .28 .47 .39 

16 Weil Sie das, was Sie haben, mit Ihren 

Kindern teilen wollen. 
   x x .59 .06 .05 .39 

17 Weil Ihr Leben durch Ihre Kinder fort-

gesetzt wird. 
   .40 .45 .28 .21 .14 + .62 

18 Um sicherzugehen, dass genügend Kin-

der bis zum Erwachsenenalter überle-

ben. 

   .09 + .60 .09 + .61 .16 .28 

19 Um ein Mädchen bzw. ein weiteres 

Mädchen zu bekommen. 
   x x .15 + .74 .01 -.01 

20 Um den Familiennamen fortzuführen. .12 + .85 .09 .12 + .67 .06 + .74 .13 .19 

21 Um eine weitere Person zu haben, die 

der Familie finanziell hilft. 
-.05 + .80 -.09 .06 + .72 .00 + .70 .26 .20 

22 Um jemanden zu haben, den man lieben 

und für den man sorgen kann. 
   + .65 .18 + .70 .06 .12 .15 

23 Um Ihrem Kind/Ihren Kindern einen 

Spielgefährten zu geben. 
   x x x x x x 

24 Um einen Jungen bzw. einen weiteren 

Jungen zu bekommen. 
   x x .07 + .72 .08 .06 

25 Weil Ihr Glauben von Ihnen verlangt, 

Kinder zu haben. 
   .17 + .56 -.02 + .60 .08 .11 

26 Weil Ihr Mann/Partner weitere Kinder 

will. 
   x x x x x x 

27 Weil die Kinder Ihnen helfen können, 

wenn Sie alt sind. 
.08 + .82 .06 .20 + .63 .12 .39 .14 + .62 
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7.3 Deskription des Nutzens von Kindern 

 Items (N = 174) M SD Schiefe Kurtosis 

1 Weil ein Kind im Haushalt hilft. 1,54 ,858 1,654 2,247 

2 Weil ein neues Familienmitglied die Familie be-
deutsamer macht. 

3,30 1,386 -,340 -1,119 

3 Weil ein Kind Ihren Mann/Partner und Sie näher 
zusammenbringt. 

2,72 1,349 ,143 -1,170 

4 Weil ein Kind Ihrem Mann/Ihnen mehr Grund dafür 
gibt, im Beruf erfolgreich zu sein. 

2,11 1,256 ,889 -,331 

5 Weil ein Kind das Verantwortungsgefühl erhöht 

und Ihnen hilft, sich zu entwickeln. 

3,24 1,308 -,363 -,892 

6 Weil ein Kind die Kontakte und den Austausch mit 

der Verwandtschaft intensiviert. 

2,35 1,230 ,567 -,691 

7 Weil es schön ist, ein Baby zu haben. 3,94 1,176 -1,030 ,288 

8 Weil es Spaß macht, kleine Kinder im Haus zu ha-
ben. 

4,13 1,035 -1,270 1,228 

9 Wegen der Befriedigung, die eigenen Kinder auf-
wachsen zu sehen. 

4,25 1,011 -1,408 1,546 

10 Wegen dem speziellen Gefühl der Liebe, das sich 

zwischen Eltern und Kind entwickelt. 

4,51 ,960 -2,276 4,866 

11 Weil Elternschaft die Stellung und den Ruf in der 

Verwandtschaft verbessert. 

1,84 1,039 1,191 ,857 

12 Weil Menschen mit Kinder im Alter wahrscheinlich 

seltener einsam sind. 

2,95 1,239 -,059 -,994 

13 Weil das Aufziehen von Kindern hilft, etwas über 

das Leben und sich selbst zu lernen. 

3,63 1,154 -,749 -,092 

14 Weil einige der älteren Verwandten finden, Sie soll-

ten mehr Kinder haben. 

1,34 ,668 2,053 3,891 

15 Weil Sie durch ein Kind neue Freunde finden kön-

nen. 

1,86 1,088 1,177 ,553 

16 Weil Sie das, was Sie haben, mit Ihren Kindern 

teilen wollen. 

4,16 ,940 -1,330 2,010 

17 Weil Ihr Leben durch Ihre Kinder fortgesetzt wird. 3,59 1,207 -,667 -,355 

18 Um sicherzugehen, dass genügend Kinder bis zum 

Erwachsenenalter überleben. 

1,72 1,218 1,611 1,428 

19 Um ein Mädchen bzw. ein weiteres Mädchen zu 

bekommen. 

1,55 ,988 1,907 2,927 

20 Um den Familiennamen fortzuführen. 1,78 1,147 1,390 ,982 

21 Um eine weitere Person zu haben, die der Familie 

finanziell hilft. 

1,26 ,662 3,397 13,670 

22 Um jemanden zu haben, den man lieben und für den 

man sorgen kann. 

4,28 1,023 -1,571 2,053 

23 Um Ihrem Kind/Ihren Kindern einen Spielgefährten 

zu geben. 

2,40 1,276 ,356 -1,059 

24 Um einen Jungen bzw. einen weiteren Jungen zu 

bekommen. 

1,52 ,966 2,056 3,796 

25 Weil Ihr Glauben von Ihnen verlangt, Kinder zu 

haben. 

1,34 ,865 2,797 7,497 

26 Weil Ihr Mann/Partner weitere Kinder will. 1,96 1,184 ,986 -,032 

27 Weil die Kinder Ihnen helfen können, wenn Sie alt 

sind. 

2,24 1,171 ,644 -,418 
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7.4 BFI-10 – Fragebogen 

Inwieweit treffen die folgenden Aussagen auf Sie zu? 
Bitte kreuzen Sie auf der Skala die Antwort an, die am ehesten Ihrer Einschätzung 
entspricht! 

 
Bitte in jeder Zeile ein Kästchen ankreuzen! 

 
 

Ich… Trifft 
überhaupt 
nicht zu 

Triff t eher 
nicht zu 

Weder 
noch 

Eher 
zu-

treffend 

Trifft 
voll und 
ganz zu 

…bin eher zurückhaltend, reserviert. Ο Ο Ο Ο Ο 

…schenke anderen leicht Vertrauen, glaube an das 

Gute im Menschen. 

Ο Ο Ο Ο Ο 

…bin bequem, neige zur Faulheit. Ο Ο Ο Ο Ο 

…bin entspannt, lasse mich durch Stress nicht aus der 
Ruhe bringen. 

Ο Ο Ο Ο Ο 

…habe nur wenig künstlerisches Interesse. Ο Ο Ο Ο Ο 

…gehe aus mir heraus, bin gesellig. Ο Ο Ο Ο Ο 

…neige dazu, andere zu kritisieren. Ο Ο Ο Ο Ο 

…erledige Aufgaben gründlich. Ο Ο Ο Ο Ο 

…werde leicht nervös und unsicher. Ο Ο Ο Ο Ο 

…habe eine aktive Vorstellungskraft, bin phantasievoll. Ο Ο Ο Ο Ο 

 

(Rammstedt 2007, S. 200) 

 

7.5 T-Wert Normen für den BFI-10 (T-Werte mit einem Durchschnitt von 

50 und einer Standardabweichung von 10) 

 

(Rammstedt 2007, S. 200) 
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7.6 Deskription der Persönlichkeitsfaktoren 

 N M SD Schiefe Kurtosis 

T_Wert_Extraversion 174 52,63 9,845 -,371 -,517 

T_Wert_Agreeableness 174 49,38 8,966 ,322 ,375 

T_Wert_Conscientiousness 171 25,22 6,837 2,158 5,893 

T_Wert_Emotional Stability 172 46,74 10,100 -,053 ,003 

T_Wert_Openness 173 40,32 10,787 ,154 -,311 

 

7.7 Zuordnung der Items zu den Faktoren 

Faktor Items 

Emotional - Weil ein Kind das Verantwortungsgefühl erhöht und Ihnen hilft, 

sich zu entwickeln. 

- Weil es schön ist, ein kleines Baby zu haben. 

- Weil es Spaß macht, kleine Kinder im Haus zu haben. 

- Wegen der Befriedigung, die eigenen Kinder aufwachsen zu sehen. 

- Wegen dem speziellen Gefühl der Liebe, das sich zwischen Eltern 

und Kind entwickelt. 

- Weil das Aufziehen von Kindern hilft, etwas über das Leben und 

sich selbst zu lernen. 

- Um jemanden zu haben, den man lieben und für den man sorgen 

kann. 

Utilitaristisch-

normativ 

- Weil ein Kind im Haushalt hilft. 

- Weil Elternschaft die Stellung und den Ruf in der Verwandtschaft 

verbessert. 

- Weil einige der älteren Verwandten finden, Sie sollten mehr Kinder 

haben. 

- Um sicherzugehen, dass genügend Kinder bis zum Erwachsenenal-

ter überleben. 

- Um den Familiennamen fortzuführen. 

- Um eine weitere Person zu haben, die der Familie finanziell hilft. 

- Weil Ihr Glauben von Ihnen verlangt, Kinder zu haben. 

- Weil die Kinder Ihnen helfen können, wenn Sie alt sind. 

(Trommsdorff et al. 2002) 

 

  



  

 
 121 

7.8 Regressionsanalysen 

7.8.1 Ergebnisse der Regressionsanalysen mit der abhängigen Variable „utili-

taristisch-normativer VOC“ 

7.8.1.1 Methode: schrittweise Selektion (+ vorwärts)8 

Aufgenommene/Entfernte Variablena 

Modell Aufgenommene 

Variablen 

Entfernte 

Variablen 

Methode 

1 
Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
. 

Schrittweise Selektion (Kriterien: Wahrscheinlichkeit 

von F-Wert für Aufnahme <= ,050, Wahrscheinlichkeit 

von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 

 

Modellzusammenfassung 

Modell R R-Quadrat Korrigiertes R-Quadrat Standardfehler des Schätzers  

1 ,358a ,128 ,123 ,57446 

a. Einflußvariablen : (Konstante), Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

 

ANOVAa  

Modell Quadratsumme df Mittel der Quadrate F Sig. 

1 

Regression 7,724 1 7,724 23,406 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
52,471 159 ,330 

  

Gesamt 60,195 160 
   

 a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen : (Konstante), Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

 

Koeffizientena  

Modell Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte 

Koeffizienten 

T Sig. 

Regressions-

koeffizient B 

Standardfehler Beta 

1 

(Konstante) 2,412 ,177 
 

13,659 ,000 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,032 ,007 -,358 -4,838 ,000 

a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 

 

                                                 
8 Die schrittweise Selektion und die Vorwärts -Analysen führen zu den gleichen Ergebnissen. 
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Ausgeschlossene Variablena 

 

Modell Beta In T Sig. Partielle 

Korrelation 

Kollinearitätsstatistik 

Toleranz 

1 

Einkommen -,124b -1,373 ,172 -,109 ,674b 

Erwerbstätigkeit -,109b -1,356 ,177 -,107 ,843b 

Minder-/Volljährigkeit -,045b -,417 ,677 -,033 ,476b 

Schulabschluss -,062b -,651 ,516 -,052 ,614b 

a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

 

7.8.1.2 Methode: rückwärts 

Aufgenommene/Entfernte Variablena 

Modell Aufgenommene Variablen Entfernte Variablen Methode 

1 

Erwerbstätigkeit, Minder-

/Volljährigkeit, Einkommen, 

Schulabschluss, Alter der Mutter 

zum Interviewzeitpunktb 

. Einschluß 

2 . Schulabschluss 
Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

3 . Minder-/Volljährigkeit 
Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

4 .b Erwerbstätigkeit 
Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

5 . Einkommen 
Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 

b. Alle gewünschten Variablen wurden eingegeben. 
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Modellzusammenfassung 

Modell R R-Quadrat Korrigiertes R-Quadrat Standardfehler des Schätzers  

1 ,384a ,148 ,120 ,57529 

2 ,384b ,147 ,126 ,57358 

3 ,381c ,145 ,129 ,57254 

4 ,372d ,139 ,128 ,57287 

5 ,358e ,128 ,123 ,57446 

a. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Schulabschluss, Alter 

der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

b. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 

c. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen, Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

d. Einflußvariablen : (Konstante), Einkommen, Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

e. Einflußvariablen : (Konstante), Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 
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ANOVAa  

Modell Quadratsumme df Mittel der Quadrate F Sig. 

1 

Regression 8,896 5 1,779 5,376 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
51,299 155 ,331 

  

Gesamt 60,195 160 
   

2 

Regression 8,872 4 2,218 6,742 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
51,322 156 ,329 

  

Gesamt 60,195 160 
   

3 

Regression 8,731 3 2,910 8,878 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
51,464 157 ,328 

  

Gesamt 60,195 160 
   

4 

Regression 8,343 2 4,172 12,711 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
51,852 158 ,328 

  

Gesamt 60,195 160 
   

5 

Regression 7,724 1 7,724 23,406 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
52,471 159 ,330 

  

Gesamt 60,195 160 
   

a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Schulabschluss, Alter 

der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

c. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 

d. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen, Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

e. Einflußvariablen : (Konstante), Einkommen, Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

f. Einflußvariablen : (Konstante), Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 
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Koeffizientena  

Modell Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte 

Koeffizienten 

T Sig. 

Regressions-

koeffizient B 

Standardfehler Beta 

1 

(Konstante) 2,552 ,326 
 

7,826 ,000 

Minder-/Volljährigkeit -,094 ,137 -,077 -,689 ,492 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,027 ,011 -,302 -2,495 ,014 

Schulabschluss -,026 ,097 -,027 -,268 ,789 

Einkommen ,000 ,000 -,108 -1,108 ,270 

Erwerbstätigkeit -,104 ,102 -,085 -1,021 ,309 

2 

(Konstante) 2,526 ,311 
 

8,126 ,000 

Minder-/Volljährigkeit -,088 ,135 -,072 -,656 ,513 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,028 ,010 -,310 -2,676 ,008 

Einkommen ,000 ,000 -,115 -1,218 ,225 

Erwerbstätigkeit -,107 ,102 -,087 -1,052 ,294 

3 

(Konstante) 2,360 ,179 
 

13,198 ,000 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,023 ,008 -,264 -2,863 ,005 

Einkommen ,000 ,000 -,102 -1,108 ,269 

Erwerbstätigkeit -,110 ,101 -,089 -1,087 ,279 

4 

(Konstante) 2,388 ,177 
 

13,495 ,000 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,026 ,008 -,288 -3,199 ,002 

Einkommen ,000 ,000 -,124 -1,373 ,172 

5 

(Konstante) 2,412 ,177 
 

13,659 ,000 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,032 ,007 -,358 -4,838 ,000 

a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 
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Ausgeschlossene Variablena  

Modell Beta In T Sig. Partielle 

Korrelation 

Kollinearitätsstatistik 

Toleranz 

2 Schulabschluss -,027b -,268 ,789 -,022 ,539b 

3 
Schulabschluss -,016c -,160 ,873 -,013 ,553c 

Minder-/Volljährigkeit -,072c -,656 ,513 -,052 ,455c 

4 

Schulabschluss -,024d -,246 ,806 -,020 ,557d 

Minder-/Volljährigkeit -,078d -,709 ,480 -,056 ,456d 

Erwerbstätigkeit -,089d -1,087 ,279 -,086 ,804d 

5 

Schulabschluss -,062e -,651 ,516 -,052 ,614e 

Minder-/Volljährigkeit -,045e -,417 ,677 -,033 ,476e 

Erwerbstätigkeit -,109e -1,356 ,177 -,107 ,843e 

Einkommen -,124e -1,373 ,172 -,109 ,674e 

a. Abhängige Variable: Score für Utilitaristisch-normativ, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Alter der 

Mutter zum Interviewzeitpunkt 

c. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen, Alter der Mutter zum Interviewzeit-

punkt 

d. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Einkommen, Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

e. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Alter der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

 

7.8.2 Ergebnisse der Regressionsanalysen mit der abhängigen Variable „emo-

tionaler VOC“ 

7.8.2.1 Methode: schrittweise Selektion (+ vorwärts)9 

Aufgenommene/Entfernte Variablena 

Modell Aufgenommene 

Variablen 

Entfernte Variablen Methode 

1 Erwerbstätigkeit . 

Schrittweise Selektion (Kriterien: Wahrscheinlichkeit 

von F-Wert für Aufnahme <= ,050, Wahrscheinlichkeit 

von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 

 

Modellzusammenfassung 

Modell R R-Quadrat Korrigiertes R-Quadrat Standardfehler des Schätzers  

1 ,326a ,106 ,100 ,71708 

a. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit 

 
  

                                                 
9 Die schrittweise Selektion und die Vorwärts -Analysen führen zu den gleichen Ergebnissen. 
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ANOVAa  

Modell Quadratsumme df Mittel der Quadrate F Sig. 

1 

Regression 9,698 1 9,698 18,860 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
81,759 159 ,514 

  

Gesamt 91,457 160 
   

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit 

 

Koeffizientena  

Modell Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte 

Koeffizienten 

T Sig. 

Regressions-

koeffizient B 

Standardfehler Beta 

1 
(Konstante) 4,212 ,076 

 
55,412 ,000 

Erwerbstätigkeit -,494 ,114 -,326 -4,343 ,000 

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 

 

Ausgeschlossene Variablena  

Modell Beta In T Sig. Partielle 

Korrelation 

Kollinearitätsstatistik 

Toleranz 

1 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,061b -,743 ,458 -,059 ,843b 

Einkommen -,141b -1,749 ,082 -,138 ,849b 

Minder-/Volljährigkeit ,021b ,270 ,787 ,021 ,919b 

Schulabschluss -,020b -,255 ,799 -,020 ,879b 

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Erwerbstätigkeit 
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7.8.2.2 Methode: rückwärts 

Aufgenommene/Entfernte Variablena 

Modell Aufgenommene Variablen Entfernte Variablen Methode 

1 

Erwerbstätigkeit, Minder-

/Volljährigkeit, Einkommen, 

Schulabschluss, Alter der Mut-

ter zum Interviewzeitpunktb 

. Einschluß 

2 . 
Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 

Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

3 . Minder-/Volljährigkeit 
Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

4 .  Schulabschluss 
Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

5 . Einkommen 
Rückwärts (Kriterium: Wahrscheinlich-

keit von F-Wert für Ausschluß >= ,051). 

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 

b. Alle gewünschten Variablen wurden eingegeben. 

 

Modellzusammenfassung 

Modell R R-Quadrat Korrigiertes R-Quadrat Standardfehler des Schätzers  

1 ,357a ,128 ,099 ,71748 

2 ,356b ,126 ,104 ,71565 

3 ,354c ,125 ,109 ,71374 

4 ,351d ,123 ,112 ,71248 

5 ,326e ,106 ,100 ,71708 

a. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Schulabschluss, Alter 

der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

b. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Schulabschluss  

c. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen, Schulabschluss  

d. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen 

e. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit 

 

  



  

 
 129 

ANOVAa  

Modell Quadratsumme df Mittel der Quadrate F Sig. 

1 

Regression 11,666 5 2,333 4,532 ,001 

Nicht standardisierte 

Residuen 
79,791 155 ,515 

  

Gesamt 91,457 160 
   

2 

Regression 11,561 4 2,890 5,643 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
79,896 156 ,512 

  

Gesamt 91,457 160 
   

3 

Regression 11,477 3 3,826 7,510 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
79,980 157 ,509 

  

Gesamt 91,457 160 
   

4 

Regression 11,251 2 5,626 11,082 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
80,206 158 ,508 

  

Gesamt 91,457 160 
   

5 

Regression 9,698 1 9,698 18,860 ,000 

Nicht standardisierte 

Residuen 
81,759 159 ,514 

  

Gesamt 91,457 160 
   

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Schulabschluss, Alter 

der Mutter zum Interviewzeitpunkt 

c. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Schulabschluss  

d. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen, Schulabschluss  

e. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen 

f. Einflußvariablen : (Konstante), Erwerbs tätigkeit 
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Koeffizientena  

Modell Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte 

Koeffizienten 

T Sig. 

Regressions-

koeffizient B 

Standardfehler Beta 

1 

(Konstante) 4,495 ,407 
 

11,051 ,000 

Minder-/Volljährigkeit -,099 ,171 -,065 -,581 ,562 

Alter der Mutter zum 

Interviewzeitpunkt 
-,006 ,013 -,055 -,451 ,653 

Schulabschluss ,069 ,120 ,058 ,570 ,570 

Einkommen ,000 ,000 -,175 -1,771 ,079 

Erwerbstätigkeit -,416 ,128 -,275 -3,265 ,001 

2 

(Konstante) 4,360 ,276 
 

15,791 ,000 

Minder-/Volljährigkeit -,058 ,144 -,039 -,405 ,686 

Schulabschluss ,054 ,116 ,046 ,466 ,642 

Einkommen ,000 ,000 -,183 -1,883 ,062 

Erwerbstätigkeit -,427 ,125 -,282 -3,412 ,001 

3 

(Konstante) 4,277 ,183 
 

23,342 ,000 

Schulabschluss ,071 ,107 ,060 ,666 ,506 

Einkommen ,000 ,000 -,171 -1,851 ,066 

Erwerbstätigkeit -,425 ,125 -,280 -3,407 ,001 

4 

(Konstante) 4,370 ,118 
 

37,067 ,000 

Einkommen ,000 ,000 -,141 -1,749 ,082 

Erwerbstätigkeit -,410 ,123 -,271 -3,349 ,001 

5 (Konstante) 4,212 ,076 
 

55,412 ,000 

 Erwerbstätigkeit -,494 ,114 -,326 -4,343 ,000 

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 
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Ausgeschlossene Variablena  

Modell Beta In T Sig. Partielle Kor-

relation 

Kollinearitätsstatistik 

Toleranz 

2 
Alter der Mutter zum Inter-

viewzeitpunkt 
-,055b -,451 ,653 -,036 ,377b 

3 

Alter der Mutter zum Inter-

viewzeitpunkt 
-,018c -,170 ,865 -,014 ,522c 

Minder-/Volljährigkeit -,039c -,405 ,686 -,032 ,615c 

4 

Alter der Mutter zum Inter-

viewzeitpunkt 
,012d ,129 ,897 ,010 ,638d 

Minder-/Volljährigkeit -,055d -,625 ,533 -,050 ,715d 

Schulabschluss ,060d ,666 ,506 ,053 ,675d 

5 

Alter der Mutter zum Inter-

viewzeitpunkt 
-,061e -,743 ,458 -,059 ,843e 

Minder-/Volljährigkeit ,021e ,270 ,787 ,021 ,919e 

Schulabschluss -,020e -,255 ,799 -,020 ,879e 

Einkommen -,141e -1,749 ,082 -,138 ,849e 

a. Abhängige Variable: Score für Emotional, Mayer et al 2010 

b. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Erwerbstätigkeit, Minder-/Volljährigkeit, Einkommen, Schulab-

schluss 

c. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen, Schulabschluss  

d. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Erwerbstätigkeit, Einkommen 

e. Einflußvariablen im Modell: (Konstante), Erwerbstätigkeit 

 

7.9 Altersdifferenz zwischen Mutter und Partner 

  N Min Max M (SD) MR U Z p 

Alters-

differenz 

Mi 74 -3 17 4,70 4,47 78,83 1899,5 -2,404 ,016 

Vo 67 -5 30 3,39 5,40 62,35 
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8. Thesen 

 

1. Immer mehr Menschen in Deutschland wollen kinderlos bleiben, was sich in einer sehr 

niedrigen Fruchtbarkeitsrate und sinkenden Geburtenzahlen in Deutschland nieder-

schlägt. Allgemein werden Kinder eher als Belastung als als Bereicherung des Lebens 

gesehen und genießen wenig Ansehen in unserer Gesellschaft. Vor diesem Hintergrund 

erscheint es umso erstaunlicher, dass sich junge Mädchen für ein Kind entscheiden. 

 

2. Die niedrige Fertilitätsrate in Deutschland korreliert mit einem niedrigen ökonomi-

schen Wert von Kindern (Kinder werden nicht dazu gebraucht, ihre Eltern finanziell 

oder anderweitig zu unterstützen bzw. in besonderem Maße im Haushalt zu helfen). 

Der emotionale Wert von Kindern wird in Deutschland hingegen sehr hoch bewertet. 

Verschiedene Bevölkerungsgruppen und –schichten in Deutschland bewerten den Nut-

zen von Kindern unterschiedlich. In der Value of Children-(VOC-) Forschung werden 

unter anderem Unterschiede bezüglich des sozioökonomischen Status, des Bildungs-

standes, der Religionszugehörigkeit und der regionalen Herkunft dargestellt. 

 

3. Minderjährig Erstgebärende werden in der Literatur überwiegend wie folgt beschrie-

ben: Sie haben einen deutlich niedrigeren Bildungsstand als ältere Mütter, haben kei-

nen Ausbildungsplatz oder sind arbeitslos, haben einen niedrigeren sozioökonomischen 

Status und erfahren weniger Unterstützung durch Freunde oder Familie. Mutterschaften 

Minderjähriger können demnach als psychosoziale Risikomutterschaften bezeichnet 

werden. 

 

4. In der vorgelegten Arbeit soll der Frage nachgegangen werden, ob sich der Wert von 

Kindern zwischen minderjährigen und volljährigen Müttern unterscheidet und wenn ja, 

ob das Alter zum Zeitpunkt der ersten Geburt diesen Unterschied erklärt oder welche 

anderen Faktoren Einfluss auf die Wahrnehmung des Wertes von Kindern haben. 

 

5. Bei der vorliegenden Studie handelt es sich um eine sowohl retrospektiv als auch quer-

schnittlich konzipierte Untersuchung. Die Daten stammen von 101 zur Geburt ihres 

ersten Kindes minderjährigen Frauen und einer Vergleichsgruppe (darauf folgende 

erstgebärende Frau im Alter zwischen 18 und 35 Jahren, n = 75). Die Frauen entbanden 

zwischen 1993 und 2009 im Rostocker Südstadtklinikum / Universitätsfrauenklinik 

Rostock ihr erstes Kind. Die Datenerfassung erfolgte mittels eines halbstandardisierten 

Interviews und verschiedener Fragebögen. Der für diese Arbeit relevante Fragebogen 
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ist der Value of Children (VOC)-Fragebogen, ein Selbstbeurteilungsbogen zum Nutzen 

von Kindern. Der Nutzen wird in zwei Skalen erfasst (utilitaristisch-normativer und 

emotionaler Wert von Kindern). 

 

6. Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass die Mutterschaft Minderjähriger mit vielen Ri-

sikofaktoren und Benachteiligungen verknüpft ist: angefangen von einem niedrigen 

Schulabschluss der Eltern und einem frühen Verlassen der Herkunftsfamilie über kei-

nen oder einen eigenen niedrigen Schulabschluss mit folgender geringerer Erwerbstä-

tigkeitsrate und geringerem Einkommen als ältere Mütter bis hin zu einer geringeren 

Zufriedenheit mit dem sozialen Netzwerk einschließlich der Tatsache, dass die minder-

jährigen Mütter seltener in Partnerschaften oder Ehen leben als die volljährige Ver-

gleichsgruppe. 

 

7. Insgesamt wird der utilitaristisch-normative Wert von Kindern als eher unwichtig ein-

gestuft. Trotzdem misst die Gruppe der minderjährigen Mütter diesem Wertfaktor eine 

höhere Bedeutung zu als die volljährige Vergleichsgruppe. Es kann angenommen wer-

den, dass erstere durch die Geburt eines Kindes sowohl zusätzliche finanzielle Hilfe für 

die Familie als auch eine Verbesserung der Stellung und des Rufes in der Verwandt-

schaft erfahren und sich mehr als die volljährigen Mütter Hilfe von ihren Kindern im 

Alter erhoffen. 

 

8. Folgende Variablen bzw. Variablengruppen sind mit vergleichsweise hohen utilitaris-

tisch-normativen Nutzenwerten von Kindern verbunden: Die erste Variablengruppe be-

zieht sich auf das Alter (Minderjährigkeit zur Geburt des Kindes, junges Alter zum In-

terviewtermin, junger Partner, kleine Kinder, junge Mutter der Zielperson bei der Ge-

burt ihres ersten Kindes und keine DDR-Kindheit). Die zweite Variablengruppe ver-

bindet Bildung und Beruf (geringer Schulabschluss der Mütter, geringer Bildungsab-

schluss des Partners, geringes Einkommen und keine Erwerbstätigkeit). Die dritte Va-

riablengruppe bezieht sich auf Soziales und Persönlichkeit (geringe Zufriedenheit mit 

dem sozialen Netzwerk und Introvertiertheit). Diese Ergebnisse weisen darauf hin, dass 

die Wahrnehmung des utilitaristisch-normativen Nutzens von vielen Seiten beeinflusst 

wird. Die höchsten Korrelationen treten bei den dem Individuum zugeordneten Variab-

len auf, aber auch Partner, Familie und Umfeld scheinen Einfluss auf diese Nutzendi-

mension zu haben. 
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9. Insgesamt wird der emotionale Wert von Kindern als sehr wichtig eingestuft. Trotzdem 

bewerten minderjährige Mütter diesen Nutzenfaktor höher als volljährige Mütter. 

 

10. Variablen zum Alter (Minderjährigkeit zur Geburt des Kindes, junges Alter zum Inter-

viewtermin) und zu Bildung und Beruf (geringer Schulabschluss der Mütter, geringes 

Einkommen und keine Erwerbstätigkeit) gehen mit hohen emotionalen Nutzenwerten 

einher. Die Variablen, die als emotionale Ersatzgüter zu Kindern angenommen wurden 

(soziales Netzwerk, Religion), haben keinen Einfluss auf die Wahrnehmung des emoti-

onalen Wertes von Kindern. 

 

11. In Bezug auf den utilitaristisch-normativen Wert von Kindern hat die Variable „Alter 

der Mutter zum Interviewtermin“ einen prädiktiven Charakter für diese Wertedimensi-

on mit 13 % erklärender Varianz. Junge Frauen bewerten den utilitaristisch-normativen 

Nutzen von Kindern höher als ältere Frauen. Dies könnte auf eine Veränderung der 

Nutzenwahrnehmung von Kindern über die Lebenszeit hinweisen. 

 

12. Die Variable „Erwerbstätigkeit“ hat einen prädiktiven Charakter für die Wahrnehmung 

des emotionalen Nutzens von Kindern mit einer erklärenden Varianz von 11 %. Frauen 

ohne Arbeitsstelle bewerten den emotionalen Nutzen von Kindern höher als erwerbstä-

tige Frauen. Es kann angenommen werden, dass soziale Kontakte zu Kollegen und die 

Arbeit an sich als erfüllende Aufgabe den emotionalen Nutzen von Kindern senken. 

 

13. Ein Großteil bisheriger Studienergebnisse fordert bessere Aufklärung zur Verhinderung 

von Teenage-Mutterschaften. Die Ergebnisse dieser Studie (18 % geplante Mutter-

schaften Minderjähriger, vergleichsweise hohe Nutzenwahrnehmung von Kindern bei 

minderjährigen Müttern, Kumulation von psychosozialen Risikofaktoren bei ebendie-

sen) weisen darauf hin, dass bei der Prävention und Intervention auch Wertevorstellun-

gen und Lebensentwürfe der jungen Frauen berücksichtig werden müssen. 
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